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HEIMLICHE

Eros zwischen
Knabe undMann




Ihr sagt:

„Der Umgang mit den Kindern ermüdet uns."

Ihr habt recht.

Ihr sagt:

„Denn wir müssen zu ihrer Begriffswelt hinuntersteigen,

Hinuntersteigen, uns herabneigen, beugen, kleiner machen."

Ihr irrt euch.

Nicht das ermüdet uns.

Sondern, daß wir uns zu ihren Gefühlen emporklimmen müssen,

Emporklimmen, und ausstrecken, auf die Zehenspitzen stellen,

Um nicht zu verletzen.

Janusz Korczak
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Vorwort
Dieses Buch beschreibt ein Stück Lebenswirklichkeit, die meist im verborgenen bleibt. In ihm kommen vorwiegend Erwachse​ne zu Wort. Sie sind unterschiedlich alt, in verschiedenen Le​bens- und Berufsbahnen aufgewachsen. Eines haben sie jedoch gemeinsam: sie hatten als Kind eine sexuelle Beziehung zu ei​nem Erwachsenen, an die sie heute, da sie selbst erwachsen sind und zum Teil eigene Kinder haben, gern zurückdenken.

Es ist gewiß keine repräsentative Umfrage, die hier vorgelegt wird. Zum einen dauerten die Liebesbeziehungen in der Regel nur wenige Jahre; zum anderen werden ausnahmslos sexuelle Kontakte zwischen Buben und Männern geschildert. Diese Auswahl war ursprünglich nicht geplant. Per Inserat in zwei deutschen Tageszeitungen hatte ich Erwachsene gebeten, über solche Liebesbeziehungen zu berichten. Ich wollte wissen, ob es sexuelle Kontakte (auch über längere Zeit) zwischen Min​derjährigen und Volljährigen gibt, bei denen das Etikett „Miß​brauch" fehl am Platz scheint. Auf meine Inserate haben sich die Männer gemeldet, die in diesem Buch erzählen. Sie möch​ten ihre damaligen Gefühle als Kind aus heutiger Sicht schil​dern, möchten mit ihren Aussagen aber auch zu einer differen​zierten Betrachtungsweise dieses für viele Menschen so schwie​rige Thema beitragen.

Ich habe auch Briefe gesammelt, die solche Erfahrungen schil​dern, und habe ein paar fremde Berichte zusammengetragen. Um die Leser nicht zu ermüden, ist nur ein Teil der zur Verfügung gestellten Lebensberichte (aus der Sammlung von fast zehn Jahren) hier wiedergegeben. Manche Biographien sind sich, was die erotische Komponente betrifft, doch recht ähn​lich; oft wunderten sich die Gesprächspartner über mein In​teresse an ihrer damaligen Beziehung.

Einige Bekenntnisse sind in Interviewform niedergeschrie​ben, weil sich die Befragten dadurch sicherer fühlten. Andere Gespräche wurden mit einem Tonbandgerät aufgezeichnet und ihr wesentlicher Inhalt zusammengefaßt. Soweit ich um Ände​rung der Namen gebeten wurde, habe ich dies getan. In allen Fällen haben die Interviewpartner die Texte gegengelesen und genehmigt. Es kommen auch Mütter zu Wort, die von der Lieb​schaft ihrer Söhne zu Erwachsenen erzählen und dabei ihre Ängste schildern. Die Bekenntnisse beginnen mit dem Bericht eines Vaters über seine eigene Kindheit voller Neugier.

Eine Kindheit voller Neugier
Seit ein paar Jahren wird viel geschrieben über Sex von Er​wachsenen mit Kindern. Dabei fällt auf, daß selbst liberal den​kende Eltern sexuelle Aktivitäten ihrer Kinder nur dann erlau​ben oder zumindest dulden, wenn sie sich zwischen Gleichalt​rigen abspielen. Die meisten Erwachsenen bekommen aber Angst bei dem Gedanken, ein Kind könnte mit einem volljäh​rigen - gar mit einem Fremden - Zärtlichkeiten austauschen, die unter der Gürtellinie liegen. Mich interessiert dieses The​ma, denn ich war ja selbst ein Kind und in mir sind noch viele Erinnerungen aus meiner Kindheit wachgeblieben. Einige Er​lebnisse, Wünsche, Begierden, habe ich mit großer Detailschärfe vor Augen.

Ich wurde in den letzten Kriegswirren geboren. Die ersten Jahre meiner Kindheit waren also geprägt von Entbehrung, von Angst vor Fliegeralarm, von Notunterkünften, Flucht, Umzü​gen und ständig wechselnden Bezugspersonen. Als ich sieben Jahre alt war, zogen meine Mutter und ich in eine süddeutsche Stadt. Nun kam Ruhe in mein Leben; ab dieser Zeit begannen sich viele Erlebnisse unauslöschlich in meiner Erinnerung fest​zusetzen.

Ich wurde eingeschult und lernte erstmals dauerhafte Freunde kennen. Da ich ein Zugezogener war, begannen sich andere Kinder für mich zu interessieren. Ich sprach einen anderen Dia​lekt als sie, hatte andere Umgangsformen. Zur warmen Jahres​zeit spielten wir, lediglich mit Badehose bekleidet, zusammen in den Häuserruinen, die der Krieg übriggelassen hatte. Die großen Buben zogen uns kleineren schon mal die Badehose herunter, daß wir nackt dastanden. Ich mochte das nicht, denn niemand hatte mich um die Erlaubnis dazu gefragt. Mich stör​te weniger das Nacktsein, denn in den Ruinen sah uns kein Fremder. Der plötzliche Überfall war mir unangenehm, etwa so, wie wenn mich ein größerer Junge beim Baden ins Wasser stieß oder den Kopf unter Wasser drückte.

Mit etwa acht Jahren war meine Kindheit herrlich. Das Le​ben auf der Straße war faszinierend und voller Abenteuer. Ich kann mich nicht erinnern, während der ersten vier Schuljahre viel Zeit für Schulaufgaben verwendet zu haben. Gleich nach dem Mittagessen traf ich meine Freunde auf der Straße. Wir kletterten in den Ruinen herum, erforschten mit viel Herz​klopfen verschüttete dunkle Kellergänge, bewunderten die Gro​ßen bei deren ersten Rauchversuchen oder turnten über die Zäune fremder Gärten, um Äpfel, Birnen und Quitten zu pflücken. Wie das Obst schmeckte, war gleichgültig; was zählte, war das Abenteuer. Quitten zum Beispiel schmeckten so entsetz​lich, daß ich noch heute keine mag.

Oft lief ich auch allein durch die Straßen meines Wohnvier​tels, auf der Suche nach neuen und spannenden Erlebnissen. Ich erinnere mich an einen Arbeiter in einer Straßenbaugrube. Er mochte etwa dreißig Jahre alt gewesen sein. Wegen der Hit​ze war sein Oberkörper unbekleidet. Er und seine Tätigkeit faszinierten mich. Ich blieb lange stehen, um ihm bei seiner Arbeit zuzusehen. Er lächelte mir zu, als ich mich für ihn zu interessieren begann. Ich war selig. Hätte er mich in die Bau​grube geholt, gar noch in den Arm genommen und gestrei​chelt - ich wäre fast verrückt geworden vor Freude und Stolz.

Ich sah ihn keineswegs als Vater-Ersatz, nachdem mein Va​ter aus dem Krieg nicht mehr heimgekommen war. Ich kann mich auch nicht erinnern, daß ich das fühlte, was die Er​wachsenen eine erotische Ausstrahlung nennen. Kinder for​mulieren solche Begriffe nicht. Kinder fühlen mit dem Her​zen. Wenn ein Erwachsener nett zu ihnen ist, mögen sie ihn. Für Kinder ist nur wichtig, daß er ihnen körperlich nicht weh tut und keine seelische Qual bereitet, zum Beispiel die Mutter schlecht macht. Der Bauarbeiter hat mich nicht zu sich in die Grube geholt. Dennoch ging ich jeden Tag zur Baustelle. Irgendwann war die Grube zu, der Mann nicht mehr da. Ich war traurig.

Fasziniert haben mich in diesem Alter auch Baggerführer. In einigen Ruinen wurde bereits der Schutt weggeräumt und manchmal wurden richtige Bagger eingesetzt. Meist wurde ich allerdings mit harschen Worten weggeschickt, offenbar wegen der Befürchtung, ich könnte unter die Trümmer oder die Ma​schinen geraten. Erwachsene wissen oft nicht, oder haben es aus ihrer eigenen Kindheit vergessen, daß Kinder sehr vorsich​tig sind in dem, was sie tun. Sonst würde es sehr viel mehr Arm- und Beinbrüche oder gar Todesfälle geben. Die meisten Kinder sterben heute durch rasende Autofahrer.

Zurück zum Baggerführer. Einer nahm mich in seine Kabi​ne. Stolz saß ich auf seinen Knien, hörte aufmerksam zu, wel​cher Hebel für welche Bewegung zuständig war, und spürte durch die Hände des Baggerführers auf meinem nackten Bauch ein wohliges Kribbeln, das meinen ganzen Körper durchzog. Hätte mir der Mann die Badehose ausgezogen und mich gestreichelt, ich wäre gewiß mit geschlossenen Augen in seine Arme gesunken. Ich blieb unberührt und wandte mich neuen Abenteuern zu.

Mit Neun kam meine erste Zeit der Fußballspiele. Wir spielten mit einem Tennisball quer über die Straße; die Kellerlöcher markierten die Tore. Gelegentlich mußten wir wegen eines durchfahrenden Autos das Spiel unterbrechen, aber das störte nicht weiter. Ich war der Jüngste und Kleinste unter den Bu​ben. Deshalb durfte ich nur mitspielen, wenn wegen der unge​raden Zahl der Mitwirkenden noch einer fehlte.

Meine sportliche Karriere begann auf dem unbeliebten Links​außen-Posten. Es blieb nicht aus, daß durch einen starken Tor​schuß das Kellerfenstergitter aufsprang und der Ball im dunk​len Keller verschwand. Ich mußte ihn wieder holen, sonst wäre ich von der Mannschaft ausgeschlossen worden, und das woll​te ich nicht. Also ließ ich mich durch den engen Schacht in die Finsternis hinunter und suchte zwischen Verschlägen mit Koh​len und Kartoffeln und grob gezimmerten Regalen mit Einge​machtem nach dem verschwundenen Ball. Es wäre uns nie in den Sinn gekommen, aus dem Keller etwas wegzunehmen. Wir wollten den Tennisball zurückhaben, um weiterspielen zu kön​nen. Toreschießen war wichtiger als eingemachtes Obst oder saure Gurken.

Der größte Junge unserer Fußballgruppe war ein Vierzehn​jähriger. Für einen Neunjährigen ist ein Vierzehnjähriger fast erwachsen. Ich verehrte und bewunderte diesen Jungen. Er spielte zwar nur mittelmäßigen Fußball, aber er hütete ein Ge​heimnis: er mußte für seine Mutter regelmäßig geheimnisvolle Pakete aus der Apotheke kaufen. Sie waren in Zeitungspapier eingewickelt. Auf meine Bitte hin wickelte er ein Paket aus. Es kam ein Karton zum Vorschein, darauf stand: Camelia. Es hat​te irgend etwas mit seiner Mutter, mit Frauen allgemein zu tun. Die brauchten so was. Da ich mich in diesem Alter nicht für Frauen interessierte, war mir auch reichlich gleichgültig, wozu sie diese Camelia haben wollten. Und warum der Karton stets in Zeitungspapier eingewickelt war, habe ich auch in spä​teren Jahren nie verstanden.

Viel wichtiger war mir der Junge selbst. Er hatte schon Haa​re. Ich konnte es beim Blick in die Turnhose deutlich sehen. Niemand trug damals eine Unterhose. Also ließ ich mich des öfteren mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden fallen. Für​sorglich beugte er sich über mich, um nach meiner Verletzung zu schauen. Ich blickte in seine offene Turnhose und wäre am liebsten liegengeblieben.

In einem Park der Stadt campierten amerikanische Soldaten in kleinen olivgrünen Zelten. Wir besuchten die Soldaten fast jeden Tag. Sie schenkten uns Cornedbeef in Dosen und Ziga​retten. Die Zigaretten brauchte ich nicht, ich warf sie auf dem Heimweg ins Gebüsch. Das Cornedbeef brachte ich nach Hau​se. Es schmeckte großartig. Meine Mutter fragte, woher ich es habe. Geschenkt bekommen, sagte ich. Hätte sie weitergefragt, hätte ich gewiß entsprechende Ausreden gehabt.

Manchmal krochen wir zu den Soldaten ins enge Zelt. Wir lagen mit ihnen Arm in Arm und ließen uns streicheln. Es war wunderbar. Die Männerhand ging auch in die Bade- oder Turn​hose. Ich unterschied nicht nach anständig oder unanständig; Gestreicheltwerden war einfach schön, egal wo. Die Soldaten stellten uns Fragen in einer Sprache, die wir nicht verstanden. Es störte uns nicht, belustigte uns eher. Einmal nahm ein Sol​dat, bei dem ich im Arm liegen durfte, meine Hand und führ​te sie zu seiner Hose. Mein Herz klopfte vor Aufregung. Ich traute mich nicht, ihm die Hose zu öffnen, also nahm ich die Hand wieder weg. Der Soldat lächelte.

Vor fremden Männern bin ich nie gewarnt worden. In den Nachkriegsjahren hatten die Menschen andere Sorgen, als sich um vermeintliche Sittenstrolche zu kümmern. Ich selbst habe meine eigenen Kinder nie vor fremden Männern gewarnt. Mei​ne beiden Buben haben oft Freunde zu uns nach Hause mitge​bracht, auch zum Übernachten. Der jüngere hatte auch einige erwachsene Freunde. Ich machte ihm zur Bedingung, daß ich diese Erwachsenen kennenlernen wollte. Nur einer war offenbar nicht dazu bereit; mein Sohn hat auch nie wieder von ihm er​zählt. Es ist möglich, daß mein Jüngster mit den befreundeten Erwachsenen auch Sex hatte, denn er durfte bei ihnen über​nachten. Ich fragte ihn nie aus; er selbst erzählte viel. Ich glaube, er hätte meiner Frau und mir sofort mitgeteilt, wenn er einmal gegen seinen Willen behandelt worden wäre. Er pflegt die Freund​schaften zu seinen männlichen Bekannten noch heute.

Als ich zehn Jahre alt war, hatte ich einen Busenfreund; wir waren unzertrennlich. Bei jeder günstigen Gelegenheit verkro​chen wir uns ins Gebüsch, um einzelne Körperteile einer sorg​fältigen Begutachtung zu unterziehen. Am spannendsten war die Untersuchung von Penis und Po. Zugunsten dieser beiden Körperteile verschoben wir stets die Untersuchung anderer Körperregionen. Damit wir alles besser sehen konnten, zogen wir uns nackt aus; eine alte rostige Taschenlampe, ein Geschenk der amerikanischen Soldaten, brachte weitere Aufklärung. Wie die Mädchen aussahen, interessierte uns in diesem Alter nicht sonderlich. Wir wollten wissen, wie wir Jungen beschaffen wa​ren. Gern hätte ich auch andere Schulfreunde so ausgiebig un​tersucht, traute mich aber nicht, weil ich fürchtete, mein Bu​senfreund würde deshalb eifersüchtig werden.

In dieser Zeit trat ich einer christlichen Jugendgruppe bei. Ich hatte von solchen Zusammenkünften gehört. Es wurde er​zählt, der Gruppenführer oder der Kaplan würden auf Zeltla​gern einen Jungen zu sich mit ins Zelt nehmen, und beide würden nachts allerhand Sachen miteinander machen. Mehr erfuhr ich zu meinem Kummer nicht. Eines war klar: ich mußte in eine solche Gruppe. Ich wollte an dem Zeltlager teilneh​men, wollte mit einem Erwachsenen ins Zelt, wollte allerhand Sachen mit ihm machen. Genaues vermochte ich mir nicht vorzustellen, aber das Abenteuer lockte, soviel war klar.

Nach zwei Jahren bin ich wieder aus der Jugendgruppe aus​getreten, völlig desillusioniert. Nichts, aber auch gar nichts hatte sich ereignet, jedenfalls nicht mit mir. Vielleicht war ich nicht attraktiv genug, vielleicht waren meine Erwartungen zu hoch gesteckt gewesen. Was immer ich versuchte - ich mußte stets mit Gleichaltrigen im Zelt übernachten. Deren nächtlichen Spiele kannte ich aus meinem Straßenalltag. Auch die Lager​feuer hatten nicht die erhoffte Faszination, da wir oft in den Häuserruinen kleine Feuer anzündeten. Die Jugendgruppe bot also nichts entscheidend Neues. Ich mußte die Männer in mei​ner Stadt suchen, nicht in unberührter Natur. Die amerikani​schen Soldaten waren zwischenzeitlich abgezogen, sie kamen nie wieder zurück. 

In der Nähe unserer Wohnung waren Tennisplätze. Nur we​nige hatten damals Zeit und Geld, Tennis zu spielen. Es waren wohl Akademiker, die sich nach Feierabend zu einem Spiel tra​fen. Stundenlang schaute ich ihnen zu, bis ich nach Hause mußte. Aus dieser Zeit stammt noch heute meine Liebe zu dieser Sportart.

Eines Tages wurde ich gefragt, ob ich als Balljunge fungieren wolle. Ich war begeistert. Fortan verdiente ich mir ein paar Gro​schen auf dem Tennisplatz. Es war meine erste Arbeitsstelle. Ich hätte sie mir von keinem Menschen ausreden lassen. Schließlich war ich fast zwölf Jahre alt. Es gab fünfzig Pfennig pro Stunde, ein Vermögen, denn außer dem sonntäglichen Kinobesuch konnte man kein Geld ausgeben.

Einer der Tennisspieler lud mich nach seinem Spiel zum Duschen ein. Er war so etwas wie der Platzwart und hatte als letzter alle Türen des Vereinshauses abzuschließen, sodaß wir am Ende allein waren. Glücklicherweise war Samstagnachmit​tag, ich hatte noch genug Zeit. Es gab nur eine Dusche, und das Wasser war eher lauwarm als heiß. Ich stellte mich nackt mit ihm unter die Dusche und er seifte mich ein. Es war mir angenehm. Nach dem Abtrocknen gab er mir einen Kuß auf die Stirn. Ich sah ihn als meinen großen Vertrauten an. Leider duschten wir später nur noch einmal, die übrigen Male mußte er schnell nach Hause.

An sein Alter kann ich mich nicht mehr so recht erinnern. Für Kinder ist das Alter eines Erwachsenen, den es mag, ohne​hin nicht wichtig. Wichtig ist allein, wie er sich den Kindern gegenüber verhält. Im Gymnasium hatten wir in der Quinta einen Deutschlehrer, der wohl kurz vor der Pensionierung stand. Obwohl dieser Lehrer außergewöhnlich streng war, genoß er bei uns Schülern großes Vertrauen. Er war streng, aber gerecht, so lautete unser Urteil. Daß er uns mehr als andere Lehrer zu Strafarbeiten und Nachsitzen verdonnerte, verziehen wir ihm. Kinder haben oft einen für Erwachsene schwer verständlichen Gerechtigkeitssinn. Vielleicht empfanden wir unseren Deutsch​lehrer deshalb als gerecht, weil wir stets in der sechsten Schul​stunde und nicht am Nachmittag nachsitzen mußten. Dadurch erfuhren unsere Eltern nichts von unseren Schulstreichen.

Ein Jahr lang rannte ich den Bällen auf dem Tennisplatz nach. Meine Mutter hatte zwischenzeitlich davon erfahren, weil mich ein Mitschüler verpfiffen hatte. Sie deutete an, daß sie diese Beschäftigung nicht gerade gern sähe. Sie hatte Angst, ich würde die Schulaufgaben vernachlässigen, da ich schon im zweiten Jahr das Gymnasium besuchte und tatsächlich jeden Tag irr​sinnig viele Arbeiten für die Schule zu erledigen waren. Den Job als Balljunge gab ich erst auf, als ich einem Fußballverein beitrat. Ich fühlte die Zeit gekommen, nun aktiv ins sportliche Geschehen einzugreifen.

Als Zwölfjähriger ging ich nicht gern zur Schule. Ich habe in meinem späteren Leben nur wenige Zwölfjährige kennenge​lernt, die gern zur Schule gingen, meine eigenen Söhne einge​schlossen. Wie gut für mich, daß es im Gymnasium zwischen den Unterrichtsstunden wenigstens gelegentlich etwas zu erle​ben gab. Die gleichseitigen Dreiecke und französischen Voka​beln waren öde genug.

In den Unterrichtspausen suchten wir im Kohlenkeller der Schule nach Schätzen. Wir fanden seltene Briefmarken aus der Schulkorrespondenz, die zum Verfeuern im Keller lag. Und wir fanden einen besonderen Schatz: nämlich die schriftlichen Vokabel-Tests unserer Französisch-Lehrerin. Ohne Vorankün​digung hatten sie uns wie der Blitz aus heiterem Himmel ge​troffen, für die meisten von uns eine Fünf oder Sechs gebracht, und sollten als warnender Hinweis an unsere Eltern zum Un​terschreiben geschickt werden. Hier lagen sie also zum Ver​brennen, ohne daß die Eltern sie gesehen hatten, und wir glaub​ten der Lehrerin fortan kein Wort mehr.

Alsbald wandten wir uns wieder unserer Lieblingsbeschäfti​gung im Schulkeller zu: Sex unter Schulfreunden, bis die Pau​se zu Ende war. Mädchen waren damals an unserem Gymnasi​um nicht zugelassen. Einige meiner Freunde hatten mit zwölf bereits Schamhaare. Ich kam mir ziemlich zurückgeblieben vor, auch was die Aktivitäten betraf. Die anderen waren viel for​scher, viel wagemutiger und aktiver als ich. Wäre ich als Kind nicht so schüchtern gewesen, hätte ich wahrscheinlich viel mehr sexuelle Erlebnisse auch mit Erwachsenen gehabt.

Lange Zeit habe ich mich gewundert, daß ich so viele De​tails aus meiner Kindheit über einen Zeitraum von mehr als drei Jahrzehnten in der Erinnerung habe bewahren können. Dann fiel mir auf, daß ich die Ereignisse mit einer bestimmten Schulklasse, mehr noch: mit den jeweiligen Lehrern verband. In der ersten und zweiten Klasse hatte ich eine Lehrerin, in der dritten und vierten Klasse eine andere. Ab der Gymnasialzeit hatten wir in jedem Schuljahr einen neuen Klassenlehrer. Da​durch vermag ich viele Erlebnisse exakt einzuordnen.

Mein Busenfreund hatte von seiner Tante zum Geburtstag einmal die horrende Summe von fünf Mark geschenkt bekom​men. Wir beratschlagten, was sich mit so viel Geld wohl anfangen ließ. Zuerst gingen wir ins Kino. „Fanfaren der Liebe" hieß der Film und er war erst ab achtzehn Jahre freigegeben. Wir schafften es trotzdem, die Verkäuferin an der Kinokasse zu überlisten. Wir sagten, wir wollten die Karten für unsere Väter kaufen. Später schmuggelten wir uns im Schutz der Dun​kelheit in den Filmsaal (die „Fox-tönende-Wochenschau" hat​te schon angefangen), umgingen die Platzanweiserin und setz​ten uns in eine Ecke. Es war ein Liebesfilm, entsetzlich lang​weilig für uns Buben, und wir wären bereits nach wenigen Minuten aus dem Saal geflohen, hätte uns nicht das Bewußt​sein zurückgehalten, in einem verbotenen Film zu sein. So konn​ten wir am nächsten Tag in der Schulklasse ganz lässig fragen, wer eigentlich schon „Fanfaren der Liebe" gesehen habe. Selbst​redend hatte keiner den Film gesehen, und so berichteten wir herablassend, er sei nicht schlecht gemacht. Viele Sexszenen und so. Die Augen der Mitschüler glänzten vor Neid.

Einer der Klassenkameraden konnte dennoch etwas Loh​nendes vorweisen: Seine Tante besaß einen Schrebergarten mit einem Holzhäuschen. Daß um den Garten ein drei Meter ho​her Holzzaun gezogen war, ist für einen zwölfjährigen Jungen ohne Bedeutung. Der Zaun ließ sich spielend überklettern. Al​lerdings hatte es uns nicht das Obst angetan, wir waren schließ​lich keine Kinder mehr, sondern die Holzhütte. Sie erlebte meine ersten Versuche, mich mit Zigaretten anzufreunden. Vier Zigaretten kosteten damals drei Groschen. Geld hatten wir: Ich hatte noch Gespartes vom Tennisplatz, und auch von den fünf Mark war noch was übrig. Die Zigaretten schmeckten nicht, machten uns aber erwachsen. Zwei Jahre später habe ich diesen Irrtum eingesehen und seither nie mehr geraucht.
Mit meinen schulischen Leistungen ging es altersbedingt bergab. Ich habe mir in späteren Erwachsenenjahren oft vor​gestellt, was ein erwachsener Freund eventuell an Leistungs​motivation hätte bewirkt haben können. Ich habe bei meinem Sohn erlebt, daß er in diesem Alter weder für sich und seine Zukunft, schon gar nicht für seine Eltern mathematische For​meln und englische Vokabeln paukte. Er tat es für seinen da​maligen erwachsenen Freund, der gottlob Lehrer war und au​ßer den fachlichen Kenntnissen wohl auch den richtigen Um​gangston mitbrachte.

Einen wichtigen Platz in meiner frühen Jugend nahm der Fußballverein ein. Ich war ein guter Fußballspieler geworden und mußte nie bangen, in die zweite Mannschaft abgeschoben zu werden. Ich durfte sogar Wünsche äußern, auf welchem Posten ich gern spielen würde. Anfangs beschied ich mich mit dem wenig spektakulären Mittelfeld; nach gewachsenem Selbst​vertrauen spielte ich fortan in der Sturmreihe und schoß in meiner Mannschaft die meisten Tore. Ich fühlte mich als Held auf dem Fußballplatz. Was zählten da die blöde Penne und die doofen Schulaufgaben! Auch zu dem Trainer hatte ich ein aus​gezeichnetes Verhältnis. Er war Mitte Dreißig und nahm uns beim Training ziemlich hart dran. Hätte ich mit der Mann​schaft nicht so viel Erfolg gehabt, wäre mir die Anstrengung beim Training bald zuviel geworden.

Im Winter trainierten wir in der Sporthalle einer Schule. Hier konnte auch geduscht werden. Meine Fußballkameraden suchten nach dem Training aber meist schnell das Weite, und ich half dem Trainer, die Sportgeräte wegzuräumen. Eines Abends fragte er mich, ob ich Lust habe, mit ihm zu duschen. Ich fand das eine tolle Idee. Als wir nackt unter der Dusche standen, schaute ich ihn unentwegt an. Er fragte mich, ob er mir gefallen würde. Ich bejahte. „Du gefällst mir auch", sagte er. Ich war mächtig stolz, zumal ich zwischenzeitlich ein paar Schamhaare bekommen hatte und wenige Wochen zuvor mei​nen ersten richtigen Samenerguß erleben durfte. Da ich keine Seife mitgebracht hatte, seifte er mich ein. Ich tat das Gleiche bei ihm. Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, kam es in der Umkleidekabine zum ersten Sex zwischen uns. Es war in mei​nen Augen eine folgerichtige Entwicklung gewesen. Ich hatte mit meinen knapp dreizehn Jahren das Recht auf meinen Kör​per und meine Lust. Diese erste sexuelle Handlung mündete in eine regelrechte Liebesbeziehung, die wir vor den übrigen Mitspielern geheimhielten. Ich glaube, es hat auch niemand etwas gemerkt, da mich mein Trainer weiterhin so behandelte wie zuvor. Im folgenden Jahr spielte ich in einer höheren Jugend​stufe und bekam einen anderen Trainer. Über die Beendigung der Liebesbeziehung war ich eigentlich nicht traurig; sie hatte einen Lebensabschnitt markiert, der nun zu Ende war. Auf mich wartete das Leben eines Jugendlichen, die Kindheit war end​gültig vorbei. In der Schule war ich wieder einer der Besten.

Wenngleich in der Schule die geheimen Jungenspiele wei​tergingen, vor allem im abgedunkelten Filmsaal, wo wir in der Hose des Nachbarn wühlten, war ich mit dreizehn gleicher​maßen von Männern fasziniert. Ich wollte sehen, wie sie nackt aussahen. Meine Schulfreunde kannte ich, sie boten mir keine neuen Erkenntnisse. Nackte Männer wollte ich sehen, wollte wissen, wie ich einst als Mann aussehen würde. In Schwimm​bädern versuchte ich unter der Trennwand der Umkleidekabine hindurchzuspähen, wenn sich ein Mann nebenan umzog. Viel konnte ich nicht sehen. Auch fürchtete ich, von anderen ent​deckt zu werden. Der Gedanke, von einem Mann in die Um​kleidekabine geholt zu werden und ihm beim Umkleiden zu​schauen zu dürfen, erregte mich aber so sehr, daß ich mich oft in eine Kabine einschloß, um mir sexuelle Freuden selbst zu verschaffen.

In den Sommermonaten fuhr ich, gelegentlich nur mit ei​ner Turnhose bekleidet, mit meinem alten Fahrrad durch ei​nen verwilderten, waldähnlichen Park in unserer Stadt, in der Hoffnung, ein Mann würde auf meine spärliche Kleidung aufmerksam werden und mich zu einem Rendezvous einla​den. Meine Fahrradtouren hatten nicht den gewünschten Erfolg. Entweder erkannte kein Mann meine geheimen Wün​sche oder er hatte Angst vor Entdeckung. In meiner Not machte ich mich schließlich an einen älteren Jungen heran - er mochte achtzehn oder zwanzig Jahre alt gewesen sein -, lockte ihn unter dem Vorwand, ich hätte entsetzliche Bauch​schmerzen, in ein dichtes Gebüsch und ließ ihn so lange mei​nen Unterkörper massieren, bis ich zu meinem Ziel gekom​men war. Ich sehe noch heute sein entgeistertes Gesicht, als ich plötzlich einen Orgasmus bekam. Er machte sich schleu​nigst aus dem Staub, und ich war mit diesem Erfolg recht zufrieden.

Mit vierzehn hatte ich noch einmal eine fünf Monate dau​ernde erotische Beziehung zu meinem Zeichenlehrer, danach interessierten mich vor allem die Mädchen. Mein eigenes Ge​schlecht war mir nun vertraut. Ich hatte meine körperliche Ent​wicklung verfolgt, hatte viele meiner Klassenkameraden intim kennengelernt, hatte gesehen, wie ein Junge zum Mann wird. Dieses Kapitel meines Lebens war also abgeschlossen. Ich wur​de nun kribbelig, wenn ich sah, wie sich zarte Mädchenbrüste unter der Kleidung andeuteten, wenn ein langhaariges Mäd​chen meine Nähe suchte. Ich erlebte, wie schnell man als Jun​ge einen roten Kopf bekommt und wie einem die Worte feh​len, wenn man so viel Liebes und Zärtliches sagen möchte. In der Schule und meiner Mutter gegenüber waren mir eigentlich nie die Schlagfertigkeit und die Argumente ausgegangen. Den Mädchen war gelungen, was sonst keiner geschafft hatte: mir restlos den Kopf zu verdrehen.

Wenn ich heute über diese Erlebnisse nachdenke, muß ich oft schmunzeln. Ich habe keineswegs den Eindruck, ich sei da​mals ein Exot gewesen, der vieles erlebt hat, während die ande​ren leer ausgingen. Im Gegenteil: ich empfand mich lange Zeit als schüchtern und zurückgeblieben. Stets hatte ich das Ge​fühl, die anderen erlebten mehr als ich. Ob es wirklich so war, weiß ich nicht. Heute spielt das ohnehin keine Rolle mehr. Durch die Erlebnisse und Erzählungen meiner eigenen Kinder habe ich erfahren, daß die Buben von heute sich uns gegen​über kaum verändert haben. Gewiß werden sie mit viel mehr Details über Sexualität konfrontiert. Sie haben Aufklärungs​unterricht in der Schule. Sie wissen nahezu alles über Sexuali​tät. Wir wußten damals in der Theorie fast nichts, und haben manches einfach ausprobiert. 
Ich glaube nicht, daß es ein Patentrezept gibt, wie sich El​tern verhalten sollten, wenn sie von der Liebschaft ihres Kin​des zu einem Erwachsenen erfahren. Bei vielen Elternabenden habe ich mehr ratlose als entschlossene Eltern erlebt. Verbote auszusprechen oder vor Sittenstrolchen zu warnen, kann in Ein​zelfällen durchaus angebracht sein. In den meisten Fällen hilft nach meiner Erfahrung, Vertrauen in die Kinder zu investie​ren. Wenn Kinder wissen und spüren, daß sie ihren Eltern alles erzählen können, ohne den moralischen Zeigefinger fürchten zu müssen, werden sie alles, was ihnen wichtig ist, ihren Eltern erzählen. Kinder sind außergewöhnlich mitteilungsbedürftig. Das wissen erfahrene Eltern auch; sie kennen die Situation, wenn die Mutter konzentriert über den Herd und der Vater über den Schreibtisch gebeugt ist, und die Kinder stürzen her​ein und aus ihrem Mund sprudeln die großen und kleinen Er​lebnisse des Tages heraus, so daß die Eltern Mühe haben, zu​zuhören und nichts anbrennen zu lassen.

Manches, was uns Erwachsenen wichtig und erzählenswert erscheint, ist für die Kinder von untergeordneter Bedeutung. Wir sollten ihnen die Wahl lassen, was sie uns anvertrauen möchten und was nicht. Kinder brauchen auch ein paar Ge​heimnisse, selbst vor ihren Eltern. Wenn sie diese Freiheit nicht zugestanden bekommen, werden sie sich Geheimnisse in außer​familiären Bereichen schaffen, die sie auch wirklich geheim​halten. Ich weiß das zur Genüge aus meiner eigenen Kindheit, einer Kindheit voller Neugier und Tatendrang, voller Sehn​süchte und Wünsche. Meine Mutter hat nie gesagt: „Kind, ich habe Vertrauen zu dir." Sie hat dieses Vertrauen gelebt. Nie hätte ich dieses Vertrauen mißbraucht. Meine Freiräume als Kind habe ich genutzt, wie die heutigen Kinder es auch tun. Manche Erwachsene sollten sich viel mehr ihrer eigenen Kind​heit erinnern! 

Unser Thema ist so alt wie unsere Kultur
Sexuelle Beziehungen zwischen Kindern und Erwachsenen sind uns seit über viertausend Jahren überliefert. Zur Zeit der Pharaonen waren inzestuöse Verbindungen mit jungen Mäd​chen in Ägypten keine Seltenheit. Aus dem Alten Testament wissen wir, daß Mose seinen jüdischen Landsleuten bei Strafe verbot, den männlichen Nachwuchs sexuell zu begehren. „Du sollst nicht beim Knaben liegen wie beim Weibe; denn es ist ein Greuel", steht im 3. Buch Mose, 18. Kapitel, Vers 22. Zwei Kapitel später wird das Verbot wiederholt: „Wenn jemand beim Knaben schläft wie beim Weibe, die haben einen Greuel getan und sollen beide des Todes sterben." Diese harsche Sanktion macht deutlich, daß solche Sexualpraktiken damals recht ver​breitet gewesen sein müssen. Allerdings richtete sich das Ver​bot wohl eher gegen die homosexuelle Tempel- und Kult​prostitution benachbarter Völker, die mit dem israelitischen Verständnis von Monotheismus nicht zu vereinbaren waren. Zum anderen mußte Mose auf seinem jahrzehntelangen, be​schwerlichen Marsch ins gelobte Land zusehen, daß der Nach​wuchs nicht ausblieb. Da machte nur die Sexualität zwischen Mann und Frau Sinn.

In den antiken Hochkulturen der Griechen und Römer ge​hörten Liebesbeziehungen zwischen Männern und Knaben zum Selbstverständnis gebildeter Schichten. Weniger begüterten Bürgern blieb in aller Regel das Bordell, in dem Jungen wie Mädchen erotische Dienste anboten. Mädchen waren übrigens nach damaligem römischen Gesetz mit zwölf Jahren heiratsfä​hig. Und das Beispiel des zwölfjährigen Knaben Jesus im Tem​pel, der inmitten der Schriftgelehrten sitzt und doziert, bedeu​tet nichts anderes, als daß Knaben ab diesem Alter in die öf​fentlichen Gebäude gehen und mitreden durften, somit als er​wachsen galten.

Es muß ohnehin ziemlich lasterhaft gewesen sein in jener Zeit. Hatte Kaiser Augustus schon vergebens anzuordnen ver​sucht, daß alle Männer zwischen 25 und 60 Jahren sowie alle Frauen zwischen 25 und 50 Jahren verheiratet zu sein hatten, so strebte sein Stiefsohn als späterer Kaiser Tiberius mit der Besteuerung von Lustknaben (der ersten Vergnügungssteuer der europäischen Geschichte!) danach, den Mann in die Arme der Frau zurückzutreiben. Selbstredend nahm sich auch das junge Christentum des Sexus an. Die Lehre der zwölf Apostel, die sogenannte Didache, forderte: „Du sollst nicht töten, du sollst nicht ehebrechen, du sollst nicht Knaben schänden, du sollst nicht Unzucht treiben, du sollst nicht Zauber treiben, du sollst nicht Gift mischen, du sollst nicht das Kind durch Ab​treibung umbringen und das Neugeborene töten." Verboten wurde offensichtlich das, was damals gang und gäbe war.

Der griechische Schriftsteller Lukian (120-180 nach Chri​stus), der als Wanderredner auch nach Italien kam, schrieb mit spitzer Feder über die jährlichen „Floralienfeste" in Rom, bei denen zehn- bis vierzehnjährige Tänzerinnen sexuelle Prakti​ken lernten, die ihnen später lukrative Verdienste einbrachten. Freilich wurden mit der Verbreitung des Christentums den mei​sten Auswüchsen des Eros Fesseln angelegt. Paulus geißelte in seinen Schriften global die Unzucht. Sexuelle Freiheiten waren für das frühe Christentum heidnische Entgleisungen, denen es zu wehren galt. Nun waren auch die ersten Christen sexuelle Wesen und nicht immer stark im Kampf gegen den Trieb. So mußte im Jahre 306 auf der Synode von Elvira festgelegt wer​den, daß ein christliches Begräbnis denen versagt bleiben soll​te, die ihre sinnliche Lust an Knaben gestillt hatten: „Pädera​sten werden auch auf dem Totenbette nicht mehr zur Com​munion zugelassen." Damit war dem Sünder selbst bei Reue und Buße die Möglichkeit seiner Seelenrettung verschlossen (zitiert bei G. Bleibtreu-Ehrenberg).

Im Vor- und Frühmittelalter befaßten sich sogenannte Bußbücher mit den Sünden wider den Eros. Auch Sex mit und zwischen Minderjährigen war darin ein Thema. Das älteste iri​sche Bußbuch aus dem 6. Jahrhundert schrieb bei Analverkehr zwischen Jungen zwei Jahre Buße vor. Das ebenfalls irische Bußbuch von Cummean, das vermutlich um 660 entstand und später die fränkische Gesetzgebung beeinflußte, verordnete „bei Sodomie sieben Jahre Buße, bei Schenkelverkehr zwei, bei Be​stialität ein Jahr, bei Onanie dreimal je 40 Tage (...); falls es sich um ein Kind bis 15 Jahre handelt, genügt eine Buße von einmal 14 Tagen." Das irische Bußbuch von Binchy von Ende des 8. Jahrhunderts nahm sich vor allem die jugendlichen Sün​der vor: „Kleine Jungen, die miteinander den Coitus imitier​ten, büßen 20 Tage; Meßdiener, die mit Tieren verkehren, ein​hundert Nächte, ebensolange bei Schenkelverkehr. Ein Zehn​jähriger, der von anderen geschändet wurde, tut sieben Tage Buße, falls er dem Akt jedoch zustimmte, zwanzig Nächte" (alle Zitate bei G. Bleibtreu-Ehrenberg).

Die kirchlichen Bußbücher waren die Antwort darauf, daß das asketische Ideal des Christentums in der bäuerlichen Welt zunächst reine Theorie blieb, da es weltfremd war. Die Men​schen lebten im Familienverband auf wenigen Quadratmetern eng zusammen; Liebe, Sex und Tod waren auch den Kindern von früh auf vertraut. Die kirchliche Verdammung von „Un​zucht", der sich weltliche Herrscher allzugern anschlossen (wer Krieg führen wollte, brauchte Soldatennachwuchs), steigerte sich in immer neue Beispiele. So bezeichnete es ein mittelalter​liches Handbuch für Beichtväter aus der französischen Stadt Le Mans als schwere Sünde, „wenn die Frau das Glied des Mannes in den Mund nimmt oder es zwischen ihre Brüste legt oder es in den Anus einführt". Verboten blieb nach dieser Ideo​logie natürlich auch der Sex mit Minderjährigen. Am ehestens wurde noch geduldet, ein Mädchen zu schwängern und es an​schließend zu heiraten.

Auch im Mittelalter lag die Ehemündigkeit für Mädchen bei zwölf Jahren. Beatrix, die Frau des Staufers Friedrich I. (Bar​barossa), war bei ihrer Hochzeit mit dem Kaiser kaum 13 Jahre alt, Barbarossa war 34. Solche Kinderhochzeiten waren im Mittelalter nicht selten. Der Salier-Kaiser Heinrich IV, der den berühmten Bußgang nach Canossa antreten mußte, um sich mit dem Papst auszusöhnen, wurde als Fünfzehnjähriger ver​lobt und heiratete ein Jahr später ein gleichaltriges Mädchen. Nicht mal 15 war Gertrud, die Mutter Heinrichs des Löwen, als sie ihren Sohn gebar. Um 1250 konnte ein Knabe, wenn er 14 Jahre alt war, eine gültige Ehe eingehen. Nicht einmal sei​nen Vater mußte er um Erlaubnis bitten. Das Mädchen mußte zwölf Jahre alt sein, wenn die Ehe gültig sein sollte. In der Re​naissance verschob sich diese Grenze etwas nach oben: Um das Jahr 1500 lag die Ehemündigkeit bei 17 Jahren für Jungen und bei 13 für Mädchen.

Sobald sich ein Verbot bestimmter Sexualpraktiken durch​setzen läßt, kann gegen unliebsame Mitmenschen ein probates Mittel eingesetzt werden: das der Falschanschuldigung. Bered​tes Beispiel ist die Auflösung des Templerherren-Ordens durch den französischen König Philipp IV. („der Schöne") im Jahre 1310. Es war der wohl größte Sittenprozeß der Geschichte, der in Europa große Bestürzung hervorrief. Ein Prozeß gegen 20’000 christliche Ritter - das hatte es nie gegeben. Ausgerech​net einer der drei großen Ritterorden, die den christlichen Kreuzfahrern im Heiligen Land Schutz und Geleit verschaffen sollten, stand in Paris vor Gericht. Die Templer waren reich, sehr reich. In Frankreich und Portugal besaßen sie mächtige Schlösser und große Landgüter. Und sie waren einflußreich - dem französischen König eben zu mächtig. Was lag näher, als die Templerherren anzuklagen, wenn man den Orden aufhe​ben und vor allem die Besitztümer kassieren wollte. Zunächst warf man den Rittern vor, sie seien vom Glauben abgefallen. Das allein reichte nicht, um ihrer habhaft zu werden. Also be​schuldigte man sie der widernatürlichen Unzucht, da sie an​geblich von allen Novizen forderten, diese sollten ihnen die sehr intimen Körperteile küssen. (Novize wurde man damals durchaus schon mit sieben oder acht Jahren.) Nun wurde die​ser Vorwurf ausgerechnet in einer Zeit erhoben, als in Mittel​europa die Kultivierung der Schicksalsgemeinschaft zwischen Ritter und Knappe seinen Höhepunkt erreicht hatte. (Kampf​tauglicher Knappe, und damit erwachsen, wurde der Junge mit vierzehn. Vorher war er beim Ritter zur Ausbildung.) Intime Küsse hinter Klostermauern - dafür interessierte sich das Volk im 14. Jahrhundert ebenso wie heute. Philipp der Schöne löste den Orden auf und konfiszierte die Güter und Schätze. Sein willfähriger Papst Clemens V. unterschrieb zuständigkeitshal​ber die Auflösungsurkunde. Am 12. März 1314 bestieg vor der Kathedrale Notre-Dame zu Paris als letzter auch der greise Großmeister des Ordens das Schafott.

Im 14. Jahrhundert entschied sich, was (bis in unsere Zeit hinein) Unzucht und Sünde und damit verboten ist und was nicht. Der einflußreiche Theologe und Kirchenpolitiker Jean Gerson (1363-1429), Lehrer und Kanzler an der Pariser Uni​versität, widmete einen Großteil seiner Werke den zu ächtenden Sexualpraktiken und ein eigenes Buch der „Selbstbefleckung": Sie sei „eine Sünde wider die Natur, schwerwiegender, als au​ßerehelich mit einer Frau zu verkehren, oder wenn eine Frau mit einem Mann Unzucht treibt". Gerson empfahl allen Beicht​vätern, Kinder und Jugendliche ausdrücklich und nachhaltig zu den sexuellen Sünden zu befragen, denn viele, klagte er in sei​nem Buch, „haben nicht gewagt, die verwerflichen Dinge zu beichten, als sie im Alter von zehn, elf oder zwölf Jahren be​gangen haben, als sie mit ihren Brüdern und Schwestern zu​sammen schliefen" (zitiert bei J. Rossiaud). Und mit ihren El​tern, Tanten und Onkeln, dem Gesinde oder Besuch, ließe sich hinzufügen.

Besonders respektiert und geschützt wurde eigentlich nur die Jungfräulichkeit, gleich in welchem Alter. Die Vergewalti​gung eines unberührten Mädchens wurde mit dem Tod be​straft. Aus den Archiven wissen wir, wie viel schaurige Arbeit beispielsweise der Scharfrichter von Alt-Nürnberg, Meister Frantz, mit den dunklen Seiten des Eros hatte: „1578 wurde Hanns Müller, genannt Model, ein Rotschmied, ‚welcher ein Maitelein bei 13 Jahren notgezwungen, ihr das Maul mit Sand verstopft, daß es nicht schreyen können', mit dem Schwert ge​richtet." - „1612 wurde der junge Schulmeister Endreß Feuer​stein, der 16 Schulmädchen von 6 bis 11 Jahren unter Dro​hung mit Prügel genotzüchtigt hatte, ebenfalls mit dem Schwert gerichtet" (zitiert bei M. Hirschfeld).

Wie sehr junge Mädchen auf dem Altar der Lust begehrt waren, ist uns auch aus dem Fernen Osten überliefert. Der deutsche Arzt Engelbert Kaempfer beschrieb während einer Japan-Reise im Jahre 1690 die dortigen Hurenhäuser: „Die armen Leute können ihren wohlgestalteten Töchtern zu Brot helfen, und wegen der guten Nahrung von Fremden und Ein​heimischen (die der Wollust sehr ergeben sind) ist diese An​stalt mit einer guten Menge solcher Töchter wohl versehen. Die Mädchen werden in der ersten Kindheit für ein Stück Geld auf gewisse Jahre (etwa zehn oder zwanzig) erhandelt und ihrer von sieben bis dreißig, große und kleine, in einem Hause und von einem Hurenwirt, je nachdem, was für ein bemittelter Mann er ist, unterhalten."

Zurück nach Deutschland: Das bürgerliche Zeitalter war geprägt vom Willen zur Vernunft, zur Logik und zur Beherr​schung der Triebe. „Unzucht", vor allem „Unzucht wider die Natur", waren theologische und juristische Begriffe, die wie Peitschenhiebe auf die Libido einschlugen. Viele Autoren je​ner Zeit investierten nahezu ein ganzes, sendungsbewußtes Leben in den literarischen Kampf gegen das Laster, etwa der deutsche Strafrechtler Johann Jakob Cella. In seinem Buch „Von der Unzucht, so wider die Gesetze der Natur begangen wird" nennt er als Hauptübel die Onanie, die Knabenschänderei und die Unzucht mit Vieh. Die erotische Vorliebe für Knaben ist für Cella eine „vorzüglich schändliche, dem Staat nachteilige Art widernatürlicher Geilheit", und es gebe „viele erwachsene und bejahrte Wüstlinge dieser Art", die es auf Minderjährige abgesehen hätten: „Der Knabenschänder braucht einen Ge​genstand, der bloß leidend sich verhält. Ihm genügt also auch ein ganz junger, unerwachsener, unmündiger Kamerad: ja er sucht, um den sinnlichen Kitzel zu vermehren, gewöhnlich die jüngsten, hübschesten Knaben zu Opfern seiner infamen Wol​lust aus" (zitiert bei P. Derks). Spricht so jemand, der erfüllt ist von Neid auf Menschen, die sich Freuden verschaffen, die ei​nem selbst verwehrt sind? Und der vor Neid übersieht, daß die betreffenden Knaben möglicherweise dem Kitzel gleicherma​ßen zugeneigt sind?

Cella’s Ansicht entsprach dem damaligen Zeitgeist. Auch Kant wetterte gegen die Unzucht und die Onanie und ließ seltsamerweise seinen berühmten scharfen Verstand Kapriolen schlagen.

Ein anderer großer Geist dieser Zeit war der Erotik zwischen Minderjährigen und Volljährigen weit weniger feindlich ge​sonnen: der Dichterfürst Johann Wolfgang von Goethe. Hatte er schon in seinen „Venezianischen Epigrammen" keinen Hehl aus seiner Lust auf Mädchen und Knaben gemacht, so sann er im „West-östlichen Diwan" über den Wert einer päderastischen Beziehung nach: „Weder die unmäßige Neigung zu dem halb​verbotenen Weine, noch das Zartgefühl für die Schönheit ei​nes heranwachsenden Knaben durfte im `Diwan' vermißt werden; letzteres wollte jedoch unseren Sitten gemäß in aller Rein​heit behandelt werden. Die Wechselneigung des früheren und späteren Alters deutet eigentlich auf ein echt pädagogisches Verhältnis. Eine leidenschaftliche Neigung des Kindes zum Greise ist keineswegs eine seltene, aber selten benutzte Erschei​nung. Hier gewahre man den Bezug des Enkels zum Großva​ter, des spätgeborenen Erben zum überraschten, zärtlichen Va​ter. In diesem Verhältnis entwickelt sich eigentlich der Klug​sinn der Kinder; sie sind aufmerksam auf Würde, Erfahrung, Gewalt des Älteren; rein geborne Seelen empfinden dabei das Bedürfnis einer ehrfurchtsvollen Neigung; das Alter wird hier​von ergriffen und festgehalten (...) Höchst rührend aber bleibt das heranstrebende Gefühl des Knaben, der von dem hohen Geiste des Alters erregt, in sich selbst ein Staunen fühlt, das ihm weissagt, auch dergleichen könne sich in ihm entwickeln."

Der Text mag uns vom Sprachstil her etwas altmodisch er​scheinen. Wenn Goethe aber recht hatte, wird verständlich, daß über dem Mann-Knabe-Verhältnis durch alle Zeiten ein Hauch gleichermaßen von Besonderheit wie Alltäglichkeit lag. Damit wäre ansatzweise erklärt, warum es für dieses Buch leich​ter war, männliche Interviewpartner zu finden, die den Schatz ihrer Beziehung in jungen Jahren hüteten, in späterem Lebens​alter - mehr oder minder stolz - preisgaben.

Freilich: wie alle erotischen Beziehungen wurden auch päderastische Liebeleien mal derb-sinnlich beschrieben, mal poetisch verklärt. Ein Beispiel für die erstgenannte Art: Der französische Schriftsteller Gustave Flaubert notierte während einer Reise in den Orient am 10. September 1850 in Damas​kus in seinem Tagebuch:
„Monsieur Guyot hat in diesen Tagen zwei von seinen etwa zwölfjährigen Schülern dabei erwischt, wie sie sich an der Klo​sterpforte sodomisierten; der eine von beiden hatte das bei ei​nem Christen gelernt, der ihn für die Summe von zwanzig Paras entjungfert hatte. Dem Superior zufolge ist die Päderastie hier über alle Maßen verbreitet. ‚Großer Überschuß an Männern, aber keine Frauen, von den Frauen will man nichts wissen.’"
Die mehr schwärmerische Sehnsucht für den Knaben des Herzens besingt eines der bekanntesten deutschen Volkslieder, das allerdings meist zensiert unters Volk kommt. Es handelt von des Königs verbotener Liebe und stammt vom Großneffen eines Mannes, der sich nie schriftstellerisch betätigt und des​halb niemals phantastische Geschichten geschrieben hatte, gleichwohl als Synonym für den Lügner schlechthin gilt: Frei​herr von Münchhausen (1720-1797). Der Großneffe also, der 1874 in Hildesheim geboren wurde und erst 1978 hoch​betagt starb, schrieb jenes Lied, das mancher Jugendführer mit seiner Gruppe am Lagerfeuer noch inbrünstiger gesungen hät​te, wäre ihm der Originaltext bekannt gewesen (zitiert bei E. Thurmair/D. Ahrens):
Jenseits des Tales standen ihre Zelte,

vorm roten Abendhimmel quoll der Rauch;
und war ein Singen in dem ganzen Heere,
und ihre Reiterbuben sangen auch.

Sie putzten klirrend am Geschirr der Pferde,
hertänzelte die Marketenderin;

und unterm Singen sprach der Knaben einer:
„Mädchen, du weißt's, wo ging der König hin?"

Diesseits des Tales stand der junge König 
und griff die feuchte Erde aus dem Grund; 
sie kühlte nicht die Glut der heißen Stirne, 
sie machte nicht sein krankes Herz gesund.


Ihn heilten nur zwei knabenfrische Wangen, 
und nur ein Mund, den er sich selbst verbot. 
Noch fester schloß der König seine Lippen 
und sah hinüber in das Abendrot.
Nun paßte das schwärmerische Lebensgefühl des Minnege​sangs nicht in die Zeit der Industrialisierung, und der Text von der Sehnsucht des Königs nach dem verehrten Knaben wurde allenfalls von Schöngeistern aufgegriffen. Mit dem Umbau der Gesellschaftsstrukturen veränderte sich nämlich auch das Sexualverhalten. „Als ernstzunehmendes sittliches Problem tauchte die sexuelle Beziehung zwischen einem Kind (Mäd​chen) und einem Erwachsenen Anfang bis Mitte des 19. Jahr​hunderts auf. Im Zuge der extensiven, weil billigen Kinderar​beit und der damit verbundenen relativ hohen Arbeitslosen​quote bei den Erwachsenen, vor allem in englischen Fabriken, entwickelte sich unter den Mädchen im Kindesalter eine Art betriebsinterne Prostitution, um so die niedrige Entlohnung direkt oder indirekt aufzubessern. Es gibt eine ganze Reihe von Berichten, nach denen viele Kinder (Mädchen) von der eige​nen Familie dazu angehalten wurden, sich auf diese Weise ei​nen besseren Lohn zu verdienen“ (H. Johannesmeier).

Mit der Kontrolle des Menschen über seine Arbeitsproduk​tivität als lohnabhängiger Arbeitnehmer entwickelte sich eine neue Form der sexuellen Kontrolle. Im späten 19. Jahrhundert verspürten die Träger von Bildung und Macht nicht nur den Drang, bislang tolerierte sexuelle Verhaltensweisen zu tabuisie​ren, gar zu ächten, sondern auch die seltsame Lust, die Sexua​lität generell mit - in der Medizin üblichen - lateinischen Be​griffen zu belegen. Das 1886 erschienene Standardwerk „Psychopathia sexualis" des deutschen Psychiaters Richard Frei​herr von Krafft-Ebing rückte sexuelles Verhalten, das von al​ters her zum Lebensalltag der Menschen gehörte, in die Nähe von seelischen Störungen und Krankheiten. Das entsprach damals wie heute dem Zeitgeist.

Krafft-Ebing führte für eine sexuelle Kind-Erwachsenen​-Beziehung den Begriff „Paedophilia erotica" ein. Bald begann sich ein vorher nie benötigtes Phänomen zu etablieren: die Sexualwissenschaft. Sie untersuchte Lust und Frust des Sexual​wesens Mensch bis in die geheimsten Winkel seiner Seele und trug dazu bei, daß Menschen, die aus der jeweils gültigen Sexual​norm ausbrechen wollten, gelegentlich besser verstanden, meist aber mehr denn je verachtet wurden. Wer etwa ein Kind ero​tisch begehrt, und dies gar noch kundtut, ist heute fast aus​schließlich von Feindschaften umgeben. Gleichwohl hat sich das von Krafft-Ebings Begriff abgewandelte Wort „Pädophi​lie" bis in den heutigen Sprachgebrauch hinein erhalten, eben​so der Begriff „Päderastie".

Päderastie bezeichnet die erotische Zuneigung eines Man​nes zu einem fortpflanzungsfähigen Knaben in der Pubertät, meist also zwischen zwölf und achtzehn Jahren. Damit ist jene sexuelle Vorliebe gemeint, gegen die Mose und Paulus wetterten, über die der Athener Dichter und Gesetzgeber Solon (etwa 640 bis etwa 500 vor Christus) aber schrieb: „Du wirst die Knaben in der bezaubernden Blüte ihres Alters lieben, ihre Schenkel und ihren süßen Mund begehren."

Pädophilie nennt man die erotische Zuneigung von Frauen oder Männern zu Mädchen oder Jungen unterhalb der Puber​tät. In der neuen Literatur gibt es viele Definitionen von Pädo​philie, am treffendsten formuliert meiner Meinung nach die Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität: „Sie (Männer wie Frauen) haben oder erstreben eine freundschaftliche Beziehung zu Kindern, welche zwar nicht notwendigerweise sexuelle Kon​takte beinhaltet, solche aber zumindest nicht ausschließt. Sie sind außerordentlich empfänglich für die Faszination, die von Kindern ausgeht. Im allgemeinen besteht diese Anziehungs​kraft im Wesen des Kindes, das im Gegensatz zum Erwachse​nen noch frei von ideologischen und moralischen Vorurteilen sein Denken und Handeln am Lust-Prinzip ausrichtet. Die er​frischende Unbekümmertheit des Kindes, die Tatsache, daß es viele in der Erwachsenenwelt überaus wichtige Äußerlichkei​ten wie finanzielle Position, sozialen Rang oder körperliche Unzulänglichkeiten einfach unbeachtet läßt, seine Begeiste​rungsfähigkeit, seine Lebendigkeit, seine Phantasie und Spon​taneität, die Mischung aus Abenteurertum und Anlehnungs​bedürfnis, all dies weckt im Pädophilen den Wunsch, sich hier​von ‚anstecken’ zu lassen."

Definitionen über menschliches Sexualverhalten sind stets mit Vorsicht zu genießen, denn sie sind jeweils in einer bestimmten Zeit entstanden, die sexuelle Vielfältigkeit gefördert oder einge​schränkt hat. In diesem Buch sollen, soweit wie möglich, sexuel​le Beziehungen unter Menschen wertfrei und frei von vernebeln​den Fremdwörtern dargestellt werden. Wie fragwürdig Begriffe wie „heterosexuell", „homosexuell" oder „pädophil" beispiels​weise sind, zeigt sich am deutlichsten in der Lebenswirklichkeit. Oft entstehen sexuelle Kontakte aus einer bestimmten Situation heraus, die nicht auf frühere oder spätere Zeiten oder andere Situationen übertragen werden können.

Der Münchener Journalist Peter Schult schildert in seinen Lebenserinnerungen einen kleinen Ausschnitt während der ersten Monate nach Ende des Zweiten Weltkriegs:

„Ich erlebte, daß brave Bürger ihre Töchter auf den Strich schickten, und ich schlief mit der 14jährigenTochter eines Post​beamten, der im Nebenzimmer mit einem 14jährigen Mäd​chen im Bett lag, das er am Bahnhof aufgelesen hatte. Der Vater wußte, daß ich bei der Tochter war, und die Tochter wußte, daß der Vater mit dem Mädchen schlief. Eine Zeit lang wohnte ich mit einem Kumpel bei einer 40jährigen Ftau, die eine 15jährigeTochter hatte. Wir wechselten jeden zweiten Tag die Partnerin, einmal schlief ich mit der Mutter und mein Kumpel mit der Tochter und dann wieder umgekehrt. Manch​mal wechselten wir auch mitten in der Nacht aus, denn wir schliefen alle in einem Zimmer. Ein anderes Mal schlief ich mehrere Nächte mit einer Frau und ihrem 14jährigen Sohn zusammen in einem Bett. Ich verkehrte mit der Mutter und mit dem Sohn und beide wußten es. Und all das waren nicht etwa Leute, die von den Bürgern als asozial bezeichnet werden, sondern alles brave und einfache Bürger.

Ich traf 12- und 13jährige Jungen und Mädchen, die wo​chenlang bei einer alliierten Einheit lebten und als Maskott​chen mitgeschleppt wurden und die im Laufe der Zeit mit fast jedem Soldaten der Einheit ins Bett stiegen.

Ich sage das alles nicht etwa aus moralischer Entrüstung oder eigener Rechtfertigung, mir geht es darum aufzuzeigen, daß ich von der bürgerlichen Moral nichts halte und auch nichts davon hielt, als einige Jahre nach diesen Ereignissen die Fassa​de wieder errichtet und frisch angemalt wurde."

Daß sexuelle Kontakte zwischen Kindern und Erwachsenen nicht nur zu allen Zeiten, sondern auch in allen Kulturen un​terschiedlich bewertet werden, zeigen die völkerkundlichen Untersuchungen, etwa von der amerikanischen Ethnologin Margaret Mead. In der jüngsten Zeit hat die deutsche Ethnosoziologin Gisela Bleibtreu-Ehrenberg aufgezeigt, daß bei Naturvölkern erotische Kontakte zu Minderjährigen, auch in​nerhalb der Familie, weder außergewöhnlich noch tabuisiert sind.

In unserem Kulturkreis hat es das Thema „Sex mit Kindern" nicht leicht, emotionslos behandelt zu werden. Gleichwohl können Eltern jederzeit in die Situation kommen, daß ihr min​derjähriges Kind eines Tages mit einem Erwachsenen nach Hause kommt oder zumindest von ihm schwärmt, und die Eltern das Gefühl bekommen, hier bahnt sich etwas an, was sie in dieser Weise noch nicht erlebt haben. Verständlicherwei​se sind viele Eltern zunächst ratlos. Viele möchten solche Ver​bindungen am liebsten gleich unterbrechen, fürchten aber, dabei ihrem Kind wehzutun. Andere Eltern befürworten zwar solche Kontakte nicht direkt, greifen aber erst ein, wenn das Verhal​ten ihres Kindes Anlaß zur Sorge bietet.

Im folgenden kommen Aussagen von Eltern zu unserem Thema zu Wort. Diese Erfahrungen und Meinungen wurden in der holländischen Zeitschrift „Nieuwe Revu“ vom 5.5.1988 abgedruckt. Die Zeitschrift hatte in einem Aufruf Eltern gebe​ten, darüber zu berichten, wenn ihr Kind einen erwachsenen Liebhaber hat. In der „Nieuwe Revu“ kamen zwei Mütter und ein Vater zu Wort. Deren Aussagen sind hier etwas gekürzt wiedergegeben. 

„Die Eltern wissen von nichts"
René war neun Jahre alt, als er zum ersten Mal zusammen mit einer Schar Freunde mit dem Jugendtrainer eines Sport​clubs in dessen Wohnung ging. Seine Mutter Ria:

„Mein Sohn kam nach Hause und hat viel erzählt. Er und seine Freunde mochten ihren neuen Freund sehr. Sie hörten Radio, machten Spiele und bekamen Limonade. Mein Sohn berichtet zu Hause immer begeistert über alles, was er mit​macht. Nach ein paar dieser Besuche erzählte er, daß bei sei​nem Freund Fotos von Jungen an der Wand hängen. Ich dach​te: der Mann muß wohl pädophil sein. Dann habe ich mir Vorwürfe gemacht. Ich bin ganz zu Anfang zu negativ einge​stellt gewesen. Ich ertappte mich selbst bei Einschüchterun​gen, sagte Dinge, die man früher selbst als Vorsichtsmaßnah​men gehört hatte. Das hat meinen Sohn doch wohl sehr ge​hemmt.

Sein Freund wußte, daß ich mich damit beschäftigte. Ich las darüber und besprach das mit meinem Sohn. Das wiederum hörte sein Freund. Stets fragte dieser: `Wie denkt deine Mutter darüber?' Dann sagte mein Sohn: `Du kannst es ihr ruhig er​zählen; sie versteht es schon.'

Nach einiger Zeit ist es auch zu einem gemeinsamen Ge​spräch gekommen. Ich habe dem Freund meines Sohnes ge​sagt, daß ich keine Bedenken wegen der Freundschaft hätte, wenn mein Sohn die Beziehung selbst wollte. Zu meinem Sohn sagte ich: `Ich bin einverstanden mit dem, was du tust, aber ich will nicht, daß du etwas tust im Tausch gegen andere Dinge.' Denn es wurde viel für ihn getan von seinem Freund. Er durfte überall mit hin. Der Mann, er war etwa dreißig, organisierte alles. Darauf bin ich im Gespräch gründlich eingegangen. Ich sagte: `Wenn du zu etwas keine Lust hast, denke nicht: Wie schade für ihn. Das ist wirklich nicht nötig.' Das ist wahrschein​lich der Grund, daß nichts Unangenehmes passiert ist. Sie sind noch immer gute Freunde.

Für Kinder ist ein solcher Freund wohl sehr schön. Er kann sich gut in die Probleme der Kinder einfühlen, hilft ihnen bei den Hausaufgaben. Mein Sohn ist in der Schule enorm vor​wärtsgekommen, seit er den Freund hat. Es ist einfach eine recht gute Beziehung, auch kommt keine Sexualität dabei vor. Sowieso ist mein Sohn jetzt zu alt, er ist sechzehn. Körperlich ist er für seinen Freund nicht mehr anziehend. Aber von seinem Freund weiß ich, daß es wohl geschieht, mit anderen Kindern. Wir sprechen ganz offen darüber, er kommt ja oft zu uns. Der körperliche Kontakt, das Liebkosen, das ist wichtig für sie. Ja, wie weit geht das? Sie werden wohl schon mal gegenseitig rub​beln. An Freunden meines Sohnes kann ich sehr wohl bemer​ken, daß einige Kinder das suchen. Sie setzen sich hier auch neben meinen Mann, sie wollen einfach Zuwendung.

Natürlich habe ich auch Zweifel gehabt. Ich konnte echt böse werden, wenn der Freund meines Sohnes immer wieder schmusen wollte mit einem Kind, das zu ihm kam. Ich sagte dann: `Das Kind kommt, um zu spielen, aber du denkst gleich an Sex.' Ich sagte ihm, daß er Achtung vor seinem kleinen Freund haben müsse, daß nur etwas geschehen darf, wenn das Kind es will. Aber man muß wohl verstehen, daß eine solche Beziehung gar nicht möglich ist, und wenn sie dann möglich ist, will man gleich alles haben.

Für meinen Mann ist diese Freundschaft noch immer ein heikler Punkt. Er akzeptiert sie, weil mein Sohn Sex konse​quent ablehnt. Mein Mann ist nicht aggressiv gewesen in die​sem Punkt. Er hätte die Freundschaft natürlich verbieten kön​nen. Aber dann machen sie alles heimlich; ich weiß nicht, was dann geschehen wäre. Ich weiß, daß der Freund meines Soh​nes recht viele Beziehungen gehabt hat, wovon die Eltern nichts wußten. Darüber bin ich immer wieder erstaunt. Ich begreife das nicht. Die Kinder rufen bei ihm an, er kommt sie besu​chen, sie essen und schlafen bei ihm, dürfen überall mit ihm hin. Aber die Eltern wissen von nichts. Es wird da nichts be​sprochen. Das macht mich ängstlich. Für ihn nämlich. Ich habe Angst, daß er damit irgendwann Schwierigkeiten bekommen könnte. Nun verstehe ich sehr wohl, daß er mit seiner Vorliebe nicht gerade offen auftreten kann. Er riskiert seine berufliche Laufbahn, fast alle seine sozialen Kontakte im Haus und seiner Umgebung. Es brauchen nur drei oder vier Menschen Proble​me mit diesem Thema zu haben - die können dann viel Un​heil anrichten. Die Risiken sind enorm. Er hat auch nicht alle Beziehungen gleichzeitig. Es gibt Kinder, die er nur streichelt oder die er nur küßt. Es ist nur ein Einzelner, mit dem es wei​ter geht.

Wenn da wirklich Schwierigkeiten auf ihn zukommen soll​ten, würde ich ihn unterstützen. Weil wir viel darüber reden, kann ich viele Dinge selbst lösen. Es ist nur schrecklich für die Kinder, die nicht mit ihren Eltern darüber sprechen. Sie be​drückt ein großes Geheimnis. Wenn mal was vorfällt und sie der erwachsene Freund dann fallenläßt, weil sie vielleicht kei​nen Sex mehr wollen - wohin sollen sie sich dann wenden? Andererseits können einige Kinder einen Pädophilen auch ge​waltig ausbeuten. Dadurch, daß er so verletzlich ist. Das ge​schieht wohl, und das ist auch nicht richtig.

Doch meinem Sohn habe ich diese Freundschaft niemals verbieten wollen. Ich finde, daß er das Recht hat, seine eigene Wahl zu treffen. Und schließlich - was gibt es Schöneres als Liebe?" 

„Wir haben ihn gebeten, vorsichtig zu sein"
Paula ist Mutter von drei Söhnen. Alle drei hatten ein Ver​hältnis mit einem erwachsenen Mann, der schon bald als Freund in die Familie aufgenommen wurde. Auch jetzt, nachdem die Kinder erwachsen sind, besteht noch immer eine gute Freund​schaft.

„Es ist ganz natürlich verlaufen", sagt Paula. „So wie die Heranreifenden aufhörten, ihren Eltern einen Gutenachtkuß zu geben, so ist das Liebkosen aus dem Verhältnis verschwun​den." Mit Absicht versucht sie, nicht den richtigen Ausdruck zu verwenden und nicht zu viele Details zu erzählen. „In dieser ländlichen Gegend könnte das Bekanntwerden dieser Freund​schaften uns in große Gefahr bringen." Ihre Söhne waren acht, zwölf und dreizehn Jahre alt, als Paula merkte, daß sich in ih​rem Haus etwas anbahnte.

„Er war der Musiklehrer unseres Ältesten und kam wöchent​lich ins Haus. Am Verhalten vor allem unseres Jüngsten, der besonders gern schmust, merkte ich, daß da etwas war. Es war zunächst nur ein Gefühl, dann habe ich den Musiklehrer ein​fach gefragt. Er war ganz ehrlich, er sagte: ‚Ja, ich bin pädophil.’ Und dann stehst du da mit der Wissenschaft. Daß wir sehen konnten, wie er mit unseren Kindern umging, nahm der Ent​deckung schon viel an Schärfe. Wir haben ihn gefragt, was er für unsere Kinder empfinde, um es ihnen selbst zu sagen. Danach haben wir es mit den Kindern durchgesprochen, im Beisein des Freundes. Die große Offenheit ist sehr wichtig gewesen. 

Später lud er die Kinder auch zu Übernachtungen ein. Wir willigten ein, aber anfangs sitzt man doch dann zu Hause und denkt: Oh je, haben wir uns wohl richtig verhalten? Aber wir bauten auf die Tatsache, daß wir offen gewesen waren. Und auf den Umstand, daß unsere Kinder imstande waren, Dinge abzulehnen, die sie nicht wollten. So haben wir sie erzogen, und man hofft, daß das dann weiter wirkt. Und so schien es tatsächlich.

Unser Jüngster erzählte ganz spontan, was da so geschah. Nichts Besonderes! Wir baten den älteren Freund, vorsichtig zu sein, nichts zu beschleunigen. Für ihn war es auch ange​nehm, darüber sprechen zu können. Ich weiß noch, daß der Ältere meiner Buben nach ein paar Übernachtungen erzählte: ‚Mutti, ich darf jetzt in dem großen Bett schlafen.’ – ‚Oh’, sag​ten mein Mann und ich, ‚findest du das schön?’ Ja, das fand er herrlich. Von dem Jüngsten konnte ich mir das auch gut vor​stellen. Er sagte: ‚Weißt du, was ich toll finde, Mutti? Wenn er auf meinem Rücken krabbelt.’ Ich sagte: ‚Ach ja, tut er das?’ Wir versuchten, unsere Fragen spielerisch zu stellen. Von sei​nem älteren Freund wußten wir schon, daß unser Sohn Krab​beln schön fand, mehr aber nicht zuließ. Unser Kind erzählte das auch ganz spontan: ‚Nur, wenn er an mein Pipmännchen kommt, das brauche ich nicht, das, finde ich, ist dummes Zeug.’ Wir sagten dann: ‚Ah, soll er das nicht?’ Wir taten es stets auf diese Art ab, denn eine zu große Wichtigkeit wollten wir da​mit absolut nicht verbinden.

Das ist überhaupt der größte Fehler, den man machen kann. Denn die Wichtigkeit, die Erwachsene der Sexualität beimes​sen, kennen Kinder nicht. Das machen wir daraus. Wir stecken als Erwachsene in unserer eigenen Gedankenwelt, aber das ist etwas ganz anderes, was sich zwischen Pädophilem und Kind abspielt. Das Schwierigste ist, daß man seine Kinder verpflich​ten muß, über eine solche Freundschaft zu schweigen. Aber das muß sein. Pädophile können aus ihrer Arbeitsstelle entlas​sen werden, festgenommen, sie können sogar strafrechtlich verfolgt werden. Und das muß man einem solchen Freund er​sparen. Aber andererseits will man seine Kinder wissen lassen: Buben, das ist nichts Besonderes, ihr braucht euch nicht zu schämen. Das Tabu, die Gegnerschaft, damit habe ich es schwer. Das ist auch der Grund, warum ich Mitglied einer NVSH​-Arbeitsgruppe Pädophilie wurde. (Anmerkung des Herausgebers: Die NVSH ist die Niederländische Vereinigung, für Sexualreform.) Die Menschen, denen ich da begegnet bin, deren Mentalität hat mir eine Menge Respekt abgenötigt. Aber man muß auch wagen, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein. Gewiß hat man seine Zweifel, aber die Kinder verlangen ihre eigenen Rechte. Wenn man an seine eigene Jugend zurückdenkt, darf man sei​nen Kopf nicht in den Sand stecken.

Ängstlich vor Mißbrauch bin ich nicht. Oft genügt schon die Anwesenheit eines Kindes. Dann wird der ältere Freund das Kind zu Bett bringen und streicheln. Was ist dagegen zu sagen? Das tun Eltern auch. Kinder kriechen auch zu ihren Eltern ins Bett. Dann schmust man mit ihnen auch. Das ge​hört zu ihrer Erziehung, finde ich. Es gibt ohnehin schon ge​nug Berührungsängste. Es ist wohl die Angst, die Emotionen wachruft. Gewiß sage ich nicht: Forsche nach! Aber die Erfah​rung lehrt, daß diese Art Lebenserfahrung einen doch über​rascht. 

Ein Pädophiler ist jemand, der Kinder liebt. Er will das Kind nicht ängstigen oder enttäuschen. Vielleicht macht er unbe​wußt Fehler. Aber tun Erzieher das etwa nicht? Als wir mit diesen Dingen zu tun bekamen, sind wir von Anfang an offen gewesen. Eltern sollten ihren Kindern klarmachen, daß sie mit ihnen über alles sprechen können, auch über Dinge, die die Eltern nicht so recht begreifen. Man kann mit einem Pädophi​len auch selbst ein Gespräch anfangen. Und wenn er mal einen Fehler macht - muß man ihn deswegen gleich schief ansehen?

Ich weiß, daß sehr viele Kinder gewisse Dinge selbst heraus​fordern. Das haben wir hier im Haus miterlebt. Es war so et​was wie: Wie weit kann ich ihn, den Erwachsenen, kriegen?

Wenn das mit jemandem geschieht, der sich immer hat be​herrschen müssen, ja, dann kann der wohl einmal zu weit ge​hen. Dann muß man ein Stöckchen davor stecken, muß dafür sorgen, daß das Kind erst lernt, auf eine andere Art Kontakte zu knüpfen. Wenn Offenheit herrscht, hat man die Eltern von Anfang an dabei." 

„Kinder wählen sich selbst ihre Beziehungen“
„Bei solchen Beziehungen mache ich mir mehr Sorgen um den Erwachsenen als um das Kind. Es ist immer die Umwelt, die solche Beziehungen problematisch findet", erzählt John, 50 Jahre alt. John zog neun Kinder auf: ein eigenes, vier offizi​elle Pflegekinder und vier weitere Kinder, bei denen die Eltern nacheinander zustimmten, daß die Kinder zu ihm zogen. Vier der Kinder hatten eine Beziehung zu einem Erwachsenen. Ein Kind möchte nicht, daß John dessen konkrete persönlichen Erfahrungen erzählt. Er spricht deshalb nur in allgemeiner Form als Elternteil und Heimerzieher. John sagt:

„Kinder wählen sich selbst ihre Beziehungen. Die Macht, die ich ausüben könnte, nehme ich aber nicht in Anspruch, und ich will es auch nicht. Ich stehe dem Kind am nächsten. Das bedeutet auch, daß ich gelegentlich im Konflikt mit der Gesellschaft stehe. Selbstverständlich habe ich im Haus das letz​te Wort. Aber das kommt höchstens zweimal im Jahr vor. Kin​der haben das erste Wort, und das kommt täglich vor. Wählt ein Kind eine Beziehung, die mir nicht gefällt, besprechen wir es zusammen. Denn die Beziehung zu deinem eigenen Kind hält durch dick und dünn. Schließlich kann man als Eltern oder Pflegeeltern nicht einfach sagen ‚Hau' ab!’, wenn ein Kind stiehlt, albern oder garstig ist. 
Pädophile Beziehungen haben ihren eigenen Wert, ihre Kraft und ihre Schwäche. Daß das Kind dabei ein kleiner König ist, nun ja, ich gönne es ihm. Das hat einen eigenen Wert, den ich ihm als Elternteil nicht bieten kann. Denn ich hab' noch ande​re Kinder, einen Haushalt und eine Arbeitsstelle. In einem Kin​derheim hatte ich es als Gruppenleiter manchmal mit Ausrei​ßern zu tun. Die wußten ihre Leute schon zu finden. Ich fand sie heraus, gelegentlich richtig im Bett mit einem Mann. Ja, die lagen da ganz behaglich. Daß die Kinder allen Grund hat​ten, Trost zu suchen, hat mich immer davon abgehalten, dem auf dem Weg der offiziellen Gewalt ein Ende zu bereiten. Ich habe wohl schon mal gedacht: Könnte ich die Wärme und Aufmerksamkeit nur auch bieten! Eingegriffen habe ich nur, wenn die Kinder den Erwachsenen erpreßten.

Was kann man für Kinder tun? Man weist sie auf Verhü​tungsmittel hin, aber meist haben sie das schon lange auf dem Schulhof erfahren. Praktische Entscheidungen, die man als Erwachsener fällen muß, werden mitgeteilt: Einwilligung zum Übernachten, Absprache über Zeiten. Man muß dann auch den Erwachsenen als Besuch bei seinem Kind akzeptieren, auch in dessen eigenem Zimmer. Man darf da nicht gerade zufällig Staub wischen. Ich mache mir bei solchen Beziehungen im​mer mehr Sorgen um den Erwachsenen, Freund oder Freun​din, als um das Kind. Die Erwachsenen sind erpreßbar! Sie sind verletzlich und unsicher.

Mit dem sexuellen Aspekt habe ich persönlich keine Schwie​rigkeiten. Kinder kriechen bei ihren Eltern ins Bett, gehen mit ihnen unter die Dusche. Wenn man das zuläßt, wird man mer​ken, daß sie gesund neugierig sind auf den Körper und die Sexualität der Eltern. Dann sage ich: Nun, das ist gut. Man lasse ruhig seinen Körper anschauen, lasse ein sexuelles Leben als Eltern ruhig anschauen. Man lasse das Kind dazu, erzähle von seinem Gefühl, lasse seine Erregung ruhig sehen. Laß sie doch miterleben, wie dein sexuelles Leben ist. Der große Vor​teil ist, daß du später hörst, was sie selbst erleben. Andererseits ziehen Kinder auch ihre Grenzen. Aber sie finden es nicht prob​lematisch, das meiste mit den Erwachsenen zu teilen. Es ist immer die Außenwelt, die das problematisch findet.

Kinder suchen selbst. Das geschieht vor allem in den Über​gangsjahren, mit zehn, zwölf, vierzehn, sechzehn, wenn sie selbst mehr Abstand von ihren Eltern nehmen. Die Eltern sind in ihren Augen zeitweise eben Greise. Der Freund ist dann alles; für eine gewisse Zeit entspricht er dem Ideal. Aber nach einem Jahr wird alles wieder normal. Manchmal ist es plötzlich aus, aber meist geht es allmählich zu Ende. Beide haben dann an​dere Bedürfnisse. Es ist auch ein bleibendes Verhältnis heraus​gekommen, ein gutes Verhältnis.

Kinder sind doch kein Besitz der Eltern. Kinder laufen mit hundert Heimlichkeiten herum, das ist ein Stückchen Eigen​heit, das finden sie wohl auch spannend. Es gibt auch Geheim​nisse, die als Kern Freiheit haben. Daß Kinder zum Geheim​halten gezwungen werden, geschieht gerade wegen der übli​chen Machtverhältnisse, der Schule, der Familie. Besonders Pädophile sind sehr verwundbar, sehr ohnmächtig. Sie kön​nen angezeigt werden. In letzter Instanz ist immer das Kind der Mächtige. Das Kind kann mit seinen Eltern reden, es kann von dem Erwachsenen einfach wegbleiben. Eltern und Lehrer beispielsweise haben viel mehr Macht über ein Kind. Ich selbst strebe nach Machtgleichgewicht in dem Verhältnis zu Kindern." 

Briefe
„Ich bin 30 Jahre alt und liebe Jungs. Meinen jetzigen Freund lernte ich auf einer Großveranstaltung kennen, als er mich ansprach und um Geld für ein Getränk bettelte. Ich gab ihm das Geld, ohne mir seinetwegen weitere Gedanken zu machen. Nach etwa fünf Minuten kam er wieder bei mir vorbei, um mir zu zeigen, daß er das Geld umgesetzt hatte. Aber noch erfolgte keine weitere Reaktion von mir. Etwa zwei Stunden später, ich langweilte mich etwas, fiel mir der Junge wieder ein und ich begab mich auf die Suche nach ihm. Als ich ihn gefunden hatte, plauderten wir ein wenig und amü​sierten uns für den Rest des Tages. Nach dem Ende der Ver​anstaltung brachte ich ihn nach Hause. Seine Eltern waren nicht in der Wohnung. Zwei Tage später erhielt ich einen Anruf von der Mutter. Wir verabredeten uns und ich stellte mich vor. Seine Mutter schien sehr viel Wert auf die Reakti​on ihres Sohnes zu legen und beurteilte unsere Beziehung nach der Reaktion des Jungen.

Ich traf ihn - er ist übrigens elf Jahre alt - in der Folgezeit öfter. Anfangs sahen wir uns ein- bis zweimal in der Woche, danach öfter oder manchmal auch eine Woche lang überhaupt nicht. Die Beziehung wuchs und stärkte sich mit der Frei​heit, die wir uns ließen. Unsere Freundschaft besteht in er​ster Linie aus Zuneigung und Vertrauen. Direkte Sexualität spielt eine Nebenrolle. Es gibt Zeiten, in denen sehr viel läuft, wie auch Zeiten, in denen wenig läuft. Zärtlichkeit, Körper​kontakt, in den Arm nehmen und schmusen sind jedoch fast immer von beiden Seiten erwünscht und werden praktiziert, auch in der Öffentlichkeit. Natürlich habe ich auch den Wunsch, körperliche Sexualität mit meinem kleinen Freund zu erleben. Aber dieser Wunsch ist eng an die Wünsche und Äußerungen meines Jungen gekoppelt. Seine Eltern kennen die Verhältnisse und fördern die Beziehung, die sie als positiv für beide erfahren." (Mann, 30 Jahre)
„Ich lernte meinen Freund zufällig kennen, auf einem Spiel​platz im Park, als er mich ansprach. Wir unterhielten uns, al​berten herum und verabredeten uns für den nächsten Tag. Daß er auf Jungs stand, erfuhr ich von einem gleichaltrigen Freund, der ihn wiederum von einem anderen Freund kannte. Diese Neuigkeit erschreckte mich nicht, sondern machte mich neu​gierig und geil. Ich gebe zu, fast jeden Tag zu rubbeln, und deshalb war es ganz interessant, einen Mann zu kennen, dem es nicht egal war, was mit mir vorging.

Den ersten sexuellen Kontakt hatten wir nach etwa drei Wochen. Wir trafen uns damals zwei- bis dreimal in der Wo​che. Ich entdeckte bei ihm zu Hause ein Buch über Pädophi​lie, mit Fotos, auf denen ein Junge und ein Mann sich umar​men und küssen. Ich zeigte ihm dieses Bild und fragte ihn, ob ihm so was gefalle. Er war nicht überrascht und meinte: ‚Klar gefällt mir so was, aber nur dank, wenn es dem Jungen auch gefällt und beide gemeinsam etwas wollen.’ Danach hat er ei​niges über sich und seine Gefühle erzählt. Ich rückte immer näher an ihn heran, bis wir uns in den Armen lagen und schmu-sten. Da ich eine Stoffhose trug, konnte er ganz deutlich mei​ne Erregung erkennen. Er streichelte mich am ganzen Körper und schließlich auch am ... Weiter möchte ich nicht erzählen; den Rest kannst du dir sicher denken.

Ich finde es bekloppt, daß diese Sachen, wenn beide wollen, mit Knast bestraft werden. Es macht mir Spaß, ich mag mei​nen Freund, und ich leide manchmal, daß ich ihn nicht umar​men und küssen kann, wenn wir im Park spazierengehen." (Junge, 13 Jahre)

„Mir bedeutet Liebe sehr viel. Vor vier Jahren habe ich einen Mann gefunden, den ich sehr gern habe. Bevor ich ihn ken​nenlernte, war mein Leben ganz anders, viel langweiliger. Wenn ich aus der Schule kam, saß ich zu Hause herum, nur meine Mutter war um mich, die auch keine gute Laune hatte, und sonst niemand. Abends nach dem Essen Fernsehen und dann ins Bett - und so ging es jeden Tag, bis ich ihm begegnete. Da ging eine ganz andere Welt für mich auf. Ich wußte gar nichts über Menschen und über die Liebe, aber er hat mir das beige​bracht. Wenn man niemand hat, sitzt man jeden Abend vor dem Fernseher. Das tat ich früher auch, doch nun ist es herr​lich abends bei ihm im Bett, wo wir einander von dem, was wir erlebt haben, erzählen, und das finde ich wunderbar.

Jetzt weiß ich echt, was Liebe ist. Liebe ist nicht bloß, mit jemandem ins Bett zu gehen, eine Nummer zu machen und dann fertig. Nein, Liebe ist was ganz anderes. Die meisten El​tern gehen zusammen ins Bett, machen eine Nummer und dann ein oder zwei Wochen später wieder eine. Nein, das ist keine Liebe. Wenn du jemanden liebst, dann willst du wohl jeden Tag bei ihm sein und mit ihm schlafen. Wenn ich mit ihm ins Bett gehe, dann finde ich das sehr gut, dann fühl' ich mich völlig erleichtert und bin alle meine Spannungen los.

Ganz zu Anfang hab' ich es doch etwas schwer gehabt mit meinen Eltern, aber damit habe ich glücklicherweise keine Last mehr. Der Freund, mit dem ich verkehre, hat jetzt auch eine recht gute Beziehung zu meinen Eltern und kommt oft zu uns. Vater und Mutter finden es ganz in Ordnung, daß ich zu ihm gehe, und darüber freue ich mich." (Junge, 14 Jahre)

„Ich möchte mich heute an Sie wenden, da ich keinen Aus​weg mehr sehe und nicht weiß, was ich weiter tun soll. Ich heiße Andreas und bin 13 Jahre alt und habe noch drei Ge​schwister. Ich war vom achten bis elften Lebensjahr in einem Heim. Seit ungefähr einem Jahr weiß ich, daß ich schwul bin. Mädchen interessieren mich nicht. Meine Mutter weiß es. Va​ter darf es nicht wissen, sonst schlägt er mich. Mein großer Bruder zieht mich deswegen auf und macht mir das Leben schwer. Meine Mutter war mit mir auf dem Jugendamt, weil mein großer Bruder Schauergeschichten erzählt. Nun soll sie mit mir zu einem Psychiater gehen.

Nun zu meinen Schwierigkeiten: Ich habe vor einiger Zeit einen alten Mann kennengelernt, mit dem ich mich sehr gut verstehe. Der mir helfen möchte. Er hatte schon mal viele Jah​re lang jemanden bei sich. Nun versucht das Jugendamt meine Mutter zu beeinflussen, gegen ihn eine Anzeige zu machen, was sie wahrscheinlich nicht macht. Aber ich habe Angst, schuld zu sein, wenn mein Freund bestraft würde, denn ich habe ihn ja gesucht und gefunden. Mit Gleichaltrigen geht es schlecht, denn die lachen mich nur aus und sagen ‚Schwuler’ zu mir.

Nun zu meinen Fragen: Wohin kann ich mich wenden, da​mit mir geholfen wird? Wie kann ich meinen Freund sehen, ohne ihn zu gefährden? Was soll ich meiner Mutter und mei​nen Geschwistern sagen? Wie soll ich mich auf dem Jugend​amt verhalten? Bitte schreiben Sie die Antwort an die Adresse meines Vertrauens."

Nach erfolgter Antwort:

„Ich habe Ihren Brief mit Freuden gelesen. Vielen Dank da​für. Es ist für mich schwer, meinen Eltern zu erklären, daß ich nicht krank bin. Haben Sie vielleicht die Möglichkeit, meiner Mutter in ein paar Zeilen zu schreiben, wie es überhaupt zu solchen Gefühlen kommt? Am meisten macht es mir mein gro​ßer Bruder schwer, er ist 16 Jahre alt und schwindelt sehr, er macht mich bei der Mutter schlecht, indem er erfindet, wo ich mich angeblich aufhalten soll, was überhaupt nicht stimmt. Ich denke manchmal, daß mich mein Bruder loswerden will und ich wieder ins Heim soll. Ansonsten habe ich noch einen Zwillingsbruder, der ist wie das Wetter, manchmal hilft er mir, manchmal lügt er auch. Ich freue mich auf die baldige Ant​wort und vor allem, daß Sie mir helfen wollen."

Nach weiterer Antwort:

„Ich kann Ihnen etwas Erfreuliches berichten. Meine Mut​ter hat jetzt volles Verständnis. Mein Bruder darf auch nichts mehr dagegen sagen. Ich besuche meinen Freund täglich. Mei​ne Mutter hat auch nichts dagegen, wenn ich später zu ihm ziehe." (Junge, 13 Jahre) 

„Es wurde gesagt: ‚Geschlechtsverkehr mit Kindern - das darf nicht sein!’ Meine spontane Antwort war: ‚Pädophile bumsen nicht!’
Nachdem ich über das Gespräch nachgedacht habe, möchte ich noch sagen, daß man diesen Begriff nicht so eng sehen sollte. Auch das Säugen eines Kindes an der Mutterbrust ist im Grunde eine Art Geschlechtsverkehr mit einem Kind. Daß der Säugling nicht einfach seinen Magen füllt, sondern auch sexu​elle Lust dabei empfindet, setze ich als bekannt voraus. Den Müttern wird gesagt, das Stillen sei gut für die Gebärmutter, damit sie sich nach der Entbindung schnell wieder zurückbil​det, oder ähnliches. Was den Müttern nicht gesagt wird, ist, daß manche von ihnen, vielleicht nur die besonders sensiblen, beim Stillen ihres Kindes möglicherweise zum ersten Mal im Leben die innigsten, zärtlichsten Empfindungen im ganzen Körper, einschließlich der Gebärmutter und aller Sexualorgane, fühlen werden. Dieser Gedanke müßte uns doch der Pädophi​lie gegenüber etwas versöhnlicher stimmen.

Es wurde gesagt: ‚Ja, bei heranwachsenden, geschlechtsrei​fen Jugendlichen findet man das nicht so schlimm.’ Ich finde, ‚Geschlechtsreife’ ist ein sehr irreführendes Wort. Es sollte hei​ßen ‚Fortpflanzungsreife’ oder ähnlich. Denn reif für die Ge​schlechtlichkeit ist der Mensch von Geburt an. Jeder kommt voll ausgerüstet und bereit für Sexualität und Zärtlichkeit auf die Welt. Daß später, wenn der Körper groß und stark genug für die Fortpflanzung geworden ist, die dazu nötigen Funktio​nen hinzukommen, ändert nichts an der Tatsache. Eigentlich spielt sich das ganze sexuelle Geschehen im Gehirn ab, wo die Meldungen der Nerven verarbeitet werden, und dazu reicht das Gehirn eines Kindes auch aus. Unsere Vorstellungen über Pädophilie müssen wir erst von jeder Verbindung mit Begrif​fen wie Brutalität, Ausnutzung, Eigennutz, Schmutzigkeit rei​nigen, bevor wir beginnen können, einen Funken davon zu begreifen.

Die sexuelle Liebe ist immer noch die schönste Sache der Welt, und wir sollten uns die Freude daran nicht verderben, indem wir über einzelne Erscheinungsformen ungewaschene Gedanken führen. Warum neigen wir immer noch dazu, an dieser schönsten Sache herumzunörgeln? Schließlich verdan​ken wir alle unser jetziges Leben der Sexualität. Wir müssen annehmen, daß unsere Eltern, die damals längst nicht so auf​geklärt waren, wie wir uns heute vorkommen, unsere Zeugung und Empfängnis mit vielen Bedenken und Vorbehalten betrie​ben haben. Vielleicht sind uns diese Skrupel unserer Eltern dabei gleich in Fleisch und Blut übergegangen, sozusagen als Erbfaktoren. Wir sind vorbelastet seit Generationen mit einem Haufen von Mythen und verlogenen viktorianischen Moral​begriffen. Die stecken tief in unserem Unterbewußtsein und verhindern die klare Erkenntnis der Wirklichkeit. Wir müssen sicher noch viel tiefer ins Kindsein hinabtauchen, um allen Facetten dieses Edelsteins ‚Sexualität’ wirklich sensibel, unbe​fangen und staunend gegenüberzustehen." (Frau, 52 Jahre)

„Ich muß dir heute ganz dringend schreiben, denn es hat einigen Ärger gegeben. Und zwar für einen Brieffreund aus einem Nachbardorf. Er heißt Josef und ist l6 Jahre alt. Von ihm hab' ich heute einen Brief bekommen, in dem er schreibt, daß seine Mutter meine Briefe an ihn gefunden hat. So darf er mir nicht mehr schreiben; jeder meiner Briefe wird von seiner Mutter beschlagnahmt.

Das Schlimmste ist aber, er hat einen Freund gehabt (über 18 Jahre). Sie haben natürlich sofort Schluß gemacht. Es be​steht aber immer noch Gefahr, daß sie ihn anzeigen. Ich bin natürlich ganz durcheinander. Was soll ich nun machen? Bitte (wenn es geht) antworte mir schnell, denn ich und vor allem der Josef brauchen Unterstützung." (Junge, 15 Jahre)

„Mein zehnjähriger Junge lädt schon seit Jahr und Tag von Zeit zu Zeit seinen etwas älteren Freund am Wochenende zum Übernachten bei uns ein. Das Gespann kennt sich schon vom Kindergarten an und geht seitdem als Freundespaar zusam​men durch dick und dünn, wie das bei Jungen so ist, in uner​schütterlicher Zusammengehörigkeit, ab und zu durch einen gehörigen Krach unterbrochen. Ich habe Kinder sehr gern und war darum früher auch jahrelang in der Jugendarbeit tätig. Daher mag ich auch meine eigenen Kinder gern in ihrem Tun und Lassen beobachten; das kann ich sehr genießen.

Ich werde schon mal eifersüchtig, wenn ich sehe, wie mein Sohn und sein Freund miteinander umgehen. Sie haben auch etliche Geheimnisse untereinander. Man merkt das, wenn sie hinter einem Comic-Heft versteckt sich einander zuwenden und heimlich grinsen oder wenn man sie im Garten in ihrem Zelt gewichtig flüstern hört. Manchmal macht es mich richtig neugierig. Dann möchte ich gern näher heranschleichen, um zu lauschen. Ich hab' den Drang in mir, aber mir fehlt der Mut, es wirklich zu tun. Ich darf nicht daran denken, daß mein Sohn das Zelt aufklappen und seine Mutter dabei ertappen würde, wie sie die Ohren spitzt, um ihn und seinen Freund auszuspionieren. Ich würde mich zu Tode schämen.

So hörte ich sie auch schon mal im Schlafzimmer herumbal​gen. Aber es ist gerade zwei oder drei Wochen her, da habe ich mich wirklich arg erschreckt. Wie immer ging ich, bevor ich selbst zu Bett gehe, noch eben nach den Kindern sehen, aus mütterlicher Sorge, meine ich, ob sie auch warm zugedeckt sind und so. Mein Mann war schon im Bett, als ich in das Zimmer meines Sohnes (und seines Freundes) ging. Was sehe ich: Zwei pudelnackte Bürschlein, die Slips irgendwo unten bei den Zehen, innig ineinander verschlungen, Beine und Arme umeinander - so lagen sie da mit zufriedenen Mienen und schliefen.

Meine Gedanken waren gespalten. Einerseits mußte ich in​nerlich lachen, dachte: ‚Diese Schlingel!’ Andererseits, wie ich schon sagte, erschrak ich furchtbar bei der unerwarteten Ge​genüberstellung. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Erst dachte ich: ‚Das darf entschieden nicht sein!’ und wollte sie wecken und unmißverständlich auseinanderbringen. Ich dachte dar​an, den Freund anderswo hinzulegen und ihm zu verbieten, fortan noch zu uns zu kommen. Ich dachte daran, meinem Jungen ein paar kräftige Klapse auf die nackten Pobacken zu geben. Dann dachte ich auch daran, sie einem strengen Verhör zu unterwerfen: ‚Wer von euch hat angefangen mit dieser se​xuellen Orgie?’ Denn man kann sich als Mutter ja nicht vor​stellen, daß das der eigene Sohn gewesen sein sollte. Aber glück​licherweise ermahnte ich mich und beschloß, welche Maßre​gel auch immer, sie auf jeden Fall bis zum nächsten Tag aufzu​schieben. Ganz vorsichtig zog ich Laken und Decke über die ‚unzüchtigen Burschen’, wobei mein Sohn einen tiefen Seufzer tat und sich noch enger an seinen Freund anschmiegte. Dessen ohnehin schon schelmischer Gesichtsausdruck schien mir eine noch wollüstigere Ausstrahlung zu bekommen.

Obwohl mein Mann rief, ins Bett zu kommen, ging ich mit einer Ausrede nach unten ins Wohnzimmer. Ich goß mir einen kräftigen Schluck Sherry ein und habe sicher eine halbe Stun​de lang in tiefem Nachdenken dagesessen. Ich fühlte mich in einem bestimmt nicht leichtzunehmenden Zwiespalt: Sollte ich mit meinem Mann darüber sprechen? Ich weiß ja, wie er über Schwule und so etwas denkt. Ich erinnere mich an seinen Zorn, als er erfuhr, daß ein älterer Sohn von uns sich bei einem Fri​seur hatte die Haare schneiden lassen, der als Schwuler be​kannt war. Die Verteidigung meines Sohnes, daß er ‚der beste Friseur in der Umgebung’ sei, wies mein Mann mit der Bemer​kung ab: ‚Lieber die Haare schlecht geschnitten als die Pfoten eines solchen Ekels an deinem Kopf!’ Ich dachte auch an die Eltern des Freundes meines Jüngsten. Die würden das sicher nicht schlucken, und es könnte vielleicht einen gehörigen Krach darum geben.

Als ich nach einem weiteren Sherry neben meinen Mann ins Bett schlüpfte, entlockte das auch bei ihm einen tiefen Seuf​zer. Er schlang seine starken Arme um mich und zog mich lie​bevoll an sich. In einer wilden Gebärde schlang ich daraufhin meine Arme und Beine genauso um ihn, wie mir mein Sohn das ‚vorgemacht’ hatte. Mein Mann murmelte mir ins Ohr: ‚Wonnig, mein Schatz’, und ich dachte: ‚Wonnig, ja.’ Plötzlich fragte ich mich, warum nur wir das wonnige Gefühl haben durften und die beiden Bengel im Zimmer nebenan nicht. Und es kam ein Gefühl des Aufstands in mir hoch gegen Kirche und Kultur, die es mir als Mutter und Erzieherin unmöglich machten, tolerant zu sein gegenüber zwei prächtigen Freun​den, die in ihrem natürlichen Verhalten genau das tun, was Gott und Natur ihnen zum Beweisen ihrer Liebe zueinander als wesentlichste und als herrlichste Ausdrucksform mitgege​ben haben. Somit nahm ich mir vor, die Konfrontation als ein Geheimnis für mich zu behalten. Ich würde in den nächsten Tagen bei einer passenden Gelegenheit mit meinem Sohn über Liebe und Sex sprechen, ohne ihn merken zu lassen, daß dieses Geschehnis Veranlassung dafür war. Bis heute bin ich jedoch noch nicht dazu gekommen.

Der Freund hat in der vergangenen Woche wieder hier ge​schlafen. Sie saßen abends wieder zusammen und schmunzel​ten über ihre Comic-Heftchen. Ich bin am Abend nicht nach​sehen gegangen, obwohl ich Sorge hatte, es könnte in der Nacht kühl werden." (Holländische Mutter in einem Brief an die NVSH, die Nie​derländische Vereinigung für Sexualreform, abgedruckt im Mitteilungsblatt Nr. 411980) 

Kindersexualität und Recht
Sonderbar, daß es eben Kinder waren, die mir das Nieder​schreiben dieses Textes erschwerten. Sie spielten draußen vor meinem Fenster und machten immerzu einen gräßlichen Lärm, so daß mir die Arbeit oft unmöglich wurde. Dann und wann war ich so verzweifelt, daß ich die Anwandlung spürte, einem dieser kleinen Schreihälse eine Ohrfeige zu verpassen.

Die meisten Leser werden meinen Zorn verstehen können und lächeln. Aber das Lächeln würde gewiß einem Ausdruck der Empörung weichen, wenn ich etwas anderes gesagt hätte. Wenn ich zum Beispiel geschrieben hätte: Vor meinem Fenster spielten Kinder, und sie lenkten mich sehr ab. Denn es war ein so schönes Mädchen, es war ein so hübscher Junge dabei, daß ich Lust verspürte, das Kind zu mir zu rufen, um ihm, falls es dazu bereit war, den nackten Körper zu liebkosen und ihm und mir herrlichen Genuß zu bereiten.

Wenn ich so etwas geschrieben hätte, würde mich die öf​fentliche Meinung als einen widerlichen Verbrecher brandmar​ken, als einen Sittenstrolch. Über die Anwandlung, einem Kind Schmerzen zuzufügen, kann man frei reden; aber die Anwand​lung, ein Kind sexuelle Lust genießen zu lassen, ist skandalös. Was ist los mit dem Sex? Oder mit den Kindern?

Es dürfte zur Genüge bekannt sein, daß andere Völker und andere Zeiten die erotische Beziehung zu einem Kind nicht als fremd oder abstoßend empfanden. Daß wir Europäer heutzu​tage die Berührung des Kindes mit Sexualität vollständig tabuisiert haben, ist also weder natürlich (d.h. zur menschlichen Natur gehörig) noch selbstverständlich. Bei den alten Griechen, Römern, Japanern, Chinesen, Indern, Persern, Arabern war die Knabenliebe eine ganz gewöhnliche Sitte, ein allgemeines Ver​gnügen oder gar eine geachtete Institution.l
Die Siwa in Ägypten erachten noch immer eine Sexual​beziehung zwischen Mann und Jungen als unentbehrlich für die Erziehung, ebenso die australischen Aranda.2
Die Lepcha in Indien meinen, daß ein Mensch für Sex zu alt sein kann, aber niemand sei jemals zu jung dafür.3
Bei den Muria in Zentralindien lebt die ganze Jugend des Dorfes, etwa von ihrem sechsten Lebensjahr bis zur Heirat, in einem eigenen Haus, dessen Eingang mit männlichen und weiblichen Figuren geschmückt ist, die überdimensionale Ge​schlechtsteile zeigen. Die kleinen Mädchen werden dort von den größeren Jungen, die kleinen Jungen von den größeren Mädchen zu geübten Sexualpartnern ausgebildet. Ein Missio​nar beschreibt die Muria-Jugend als gesund, kräftig, fröhlich und nett.4
Aber der Gedanke, daß man von diesen primitiven Völkern etwas lernen könnte, ist uns nicht lieb. In unserer Kultur des Westens haben wir es doch so herrlich weit gebracht, und bei uns paßt so etwas eben nicht mehr. Unsere Kultur ist zu erha​ben für solche Zustände. Bei uns ist ein Kind eben ein Kind.

Aber wir vergessen dabei, daß dieses Kind in seiner heutigen Gestalt, d.h. in seiner asexuellen, vom Erwachsenen klar un​terschiedenen Gestalt, auch in unserer westlichen Kultur eine Neuerscheinung darstellt.

Schauen wir einige Jahrhunderte zurück: Romeo und Julia, unser berühmtestes Liebespaar, waren Kinder. In früheren Zei​ten brauchten Kinder keine sexuelle Aufklärung, sie hatten fast täglich Anschauungsunterricht. Um Kinder zu beruhigen, strei​chelte man ihre Geschlechtsteile, und die Erwachsenen zeig​ten sich amüsiert, wenn der kleine Junge dabei eine Erektion bekam. Man forderte die Kleinen auf, mit den Geschlechtstei​len der Erwachsenen zu spielen.5
Der holländische Dichter Karel van Mander schreibt um 1600, daß 12-16jährige Jungen, wie bekannt, ganz von Geil​heit besessen zu sein pflegen, und er empfiehlt ihnen daher, sich im Sexualverkehr zu üben, sonst würden sie Kopfschmer​zen bekommen.6
Die reiche Engländerin Grace de Saleby lernte erst in der dritten Heirat den vollständigen Sexualgenuß kennen; sie war dabei elf Jahre alt.

Eine andere Engländerin, Elisabeth Bridge, heiratete erst mit 13 Jahren und war sehr enttäuscht, daß ihr 11jähriger Gatte John nicht gleich den Beischlaf vollzog.7
Der Rektor einer Lateinschule in Holland ließ elfjährige Jun​gen wegen deren Besuche im Bordell öffentlich auspeitschen.8
Der Stadtrat von Ulm bestimmte, daß Bordellbesuche von Personen unter 19 Jahren untersagt seien, weil der große Zu​fluß von 12-14jährigen die älteren Kunden verärgerte.9
Ulm war strenger als London, wo um 1800 jährlich noch mindestens 30000 Knaben dieser Altersklasse im Bordell an​zutreffen waren.10


Als Louise von Savoyen, die sich im Alter von 13 Jahren darüber beklagt hatte, daß sie nach einjähriger Ehe noch nicht schwanger sei, im Jahr 1506 den 16jährigen Charles de Montpensier zu ihrem Geliebten machte, war dieser bereits längst verheiratet.11
Der Sohn des französischen Königs Franz I. heiratete mit 15 Jahren die gleichaltrige Katharina von Medici; die Chronik er​zählt, der König selbst sei nachts im Schlafzimmer erschienen, um den jungen Leuten bei der sexuellen Vereinigung zuzuse​hen. Von diesem König sagt man, daß er alle Jungen über vier​zehn, die noch keinen sexuellen Verkehr pflegten, für trübe Tassen hielt.12
Ähnlicher Meinung war zwei Jahrhunderte später ein fran​zösischer Edelmann, der unglücklich war, weil er seinen 15jäh​rigen Sohn nie bei Liebschaften ertappte. Der besorgte Vater mietete eine Dirne, um dem Jungen die nötige Erfahrung zu verschaffen. Hinter der Tür lauschte er dann, um das Ergebnis zu erfahren, und als sein Sohn sich innerhalb von einer Stunde dreimal als Mann zeigte, weinte der Vater vor Freude.13
Mit der Französischen Revolution wurden die Grundprinzi​pien des Strafrechts neu gestaltet. Bisher war die Beziehung zwischen geistlicher und weltlicher Autorität so eng gewesen, daß es jedem selbstverständlich war, wenn der Priester die Moral predigte und der Fürst mit den Mitteln der Polizei und der Justiz diese Moral verteidigte und ihre Einhaltung erzwang. Die Französische Revolution machte einen Unterschied zwi​schen Moral und Recht. Für die weltliche Gerichtsbarkeit war fortan nur strafwürdig, was dem Mitbürger oder der Gesell​schaft schadete. Sexualverkehr unverheirateter Personen bei​spielsweise konnte für unsittlich gehalten und von der Kirche gerügt werden; für den Strafrichter hatte es keine Bedeutung mehr, sofern der Partner einwilligte und ihm oder ihr keine Gewalt angetan wurde. Diese Freiheit galt auch für die Jugend.

Die Niederlande übernahmen das französische Recht wäh​rend der napoleonischen Besatzung, und es behielt dort seine Gültigkeit, bis 1886 das heutige Strafgesetzbuch in Kraft trat. Bis 1886 war jeder freiwillige Sexualverkehr mit einem Mäd​chen oder einem Jungen, wie klein auch immer, strafrechtlich erlaubt, sei er heterosexuell, sei er homosexuell. Mit dem neu​en Strafgesetz wurde dann ein sogenanntes Schutzalter einge​führt (als ob Sexualität etwas Böses wäre, wogegen der Mensch eines Schutzes bedürfte!) und auf 16 Jahre festgelegt.14
Es ist lehrreich zu sehen, daß sich der holländische Gesetz​geber bei der Einführung eines Schutzalters niemals auf etwai​ge Skandale berief, die durch allzuviel Liberalität entstanden wären. Davon war überhaupt nicht die Rede. Die Regierung brachte nur vor, daß die umliegenden Staaten ein solches Schutzalter kannten und daß sich die Niederlande ihnen an​schließen sollten.15
In der jüngeren Zeit gab es wiederholt Bestrebungen, die sogenannten Schutzaltersgrenzen neu festzulegen. 1970 bilde​te der holländische Justizminister eine Gutachterkommission, die ein Jahr später eine Erhebung unter einer großen Anzahl von Instanzen und Organisationen zur Sittlichkeitsgesetzgebung unternahm.

Die Antworten fielen für europäische Verhältnisse recht modern aus: Der Katholische Jugendrat der Niederlande schlug vor, die Schutzaltersgrenze von 16 auf 14 Jahre zu senken und das Übrige zu einem nur auf Klage der Eltern hin verfolgbaren Delikt zu machen, wobei noch hinzukommen müßte, daß das Kind ab einem Alter von 12 Jahren der Klage zustimmt. Auch die Niederländische Jugendgemeinschaft wollte, wenn die betroffenen Kinder 12 bis 16 Jahre alt sind, keine Verfol​gung von freiwillig erfolgten sexuellen Handlungen. Gerichts​präsident Dr. van Houten schrieb im Namen des Evangelischen Verbandes für Kinderschutz, daß die Strafbarkeit sexueller Kontakte beschränkt werden müsse auf die Fälle von Gewalt, Androhung von Gewalt, Irreführung, Mißbrauch von Macht und unfreiwilliger harter Konfrontation mit Sexualität in Form von Tathandlungen oder Abbildungen.

Der Allgemeine Verband für Kinderschutz erklärte, in die​sem Deliktbereich nur den Mißbrauch von Macht, Belästigung und das Zufügen von Leid für strafwürdig anzusehen. Die Gesellschaft für Medizinische Sexuologie und das Niederlän​dische Institut für sozial-sexuologische Forschung verfochten die Straflosigkeit, ungeachtet des Lebensalters, es sei denn, das Kind hätte etwas gegen seinen Willen tun müssen. Auch die öffentlich-rechtliche Anwaltskammer befürwortete die gänzli​che Streichung des Schutzalters.16
(Dieser Beitrag stammt von Dr. jur. Edward Brongersma, nieder​ländischer Rechtsanwalt, Parlamentarier und langjähriger Vorsit​zender des Rechtsausschusses des Oberhauses i.R. Ihm sei herzlich gedankt für die Genehmigung zum Abdruck.)
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„Für meinen Sohn ist er der beste Freund“
In dem folgenden Interview berichtet eine Mutter von der Liebesbeziehung ihres Sohnes zu einem Mann, die sie jahre​lang aufmerksam beobachtet hat. Die Familie lebt in einer süd​deutschen Großstadt.

Frage: Ihr Sohn Tobias hat, seit er zwölf Jahre alt ist, eine Liebesbeziehung mit dem 35jährigen Jean-Claude. Wann ha​ben Sie den Liebhaber Ihres Kindes zum ersten Mal kennenge​lernt?

Mutter: Direkt im Anschluß, nachdem mein Sohn ihn ken​nengelernt hatte. Tobias spielte auf dem Bolzplatz mit anderen Jungen Fußball und verletzte sich dabei so sehr, daß er blutete. Jean-Claude hatte den Buben wohl beim Spielen zugesehen und holte aus seinem Auto einen Verbandskasten, um Tobias zu verbinden. Anschließend brachte er mein Kind mit dem Auto zu mir nach Hause. Ich lud den Mann aus Dankbarkeit zu einer Tasse Kaffee ein, wir plauderten ein wenig, und als sich Jean-Claude verabschiedete, dachte ich natürlich nicht daran, daß sich aus dem Vorfall auf dem Bolzplatz eine regel​rechte Freundschaft zwischen Jean-Claude und Tobias entwic​keln würde.

Frage: Wann haben Sie denn geahnt oder erfahren, daß die Begegnung zwischen Ihrem Sohn und dem fremden Mann nicht einmalig blieb?

Mutter: Zunächst habe ich davon weder etwas geahnt noch erfahren. Erst als Tobias viele Wochen später darum bat, Jean​-Claude wieder einmal zu uns einladen zu dürfen, wurde mir bewußt, daß sich die beiden wohl weiterhin getroffen hatten. Mir kam das etwas seltsam vor, denn im allgemeinen ist es ja recht selten, daß das eigene Kind einen fremden Erwachsenen mit nach Hause bringt.

Frage: Haben Sie dabei auch den Gedanken gehabt, daß sich eine Freundschaft anbahnt, die eventuell auch eine erotische Seite haben könnte?

Mutter: Zu dieser Zeit noch nicht. Ich selbst versuche, mit meinem Kind möglichst unbefangen umzugehen, und Jean​-Claude erschien mir zunächst einmal wie ein Mann, der ein Herz für Kinder hat. An Erotik zwischen den beiden habe ich zu diesem Zeitpunkt keinen Gedanken verschwendet.

Frage: Hat Tobias Ihnen im weiteren Verlauf Einzelheiten von Jean-Claude oder von Begegnungen mit ihm erzählt?

Mutter: Ja, aber nicht, daß etwas Sexuelles eine Rolle spielte. Es kam in Tobias' Erzählungen vor allem zum Ausdruck, daß er sich wohl fühlte, daß er den Mann mochte. Er erzählte, was sie zusammen unternommen hatten, wohl auch, daß sie mit​einander kuschelten, und daß er sich bei Jean-Claude gebor​gen fühlte. Mein Mann ist bei einem Verkehrsunfall ums Le​ben gekommen, als Tobias acht Jahre alt war. Der Vater fehlte ihm sehr. In gewisser Weise konnte ich also verstehen, wenn sich mein Junge die übliche väterliche Zuneigung bei einem Ersatzvater suchte.

Frage: Hat er Ihnen im einzelnen erzählt, was er bei den Begegnungen mit Jean-Claude erlebte, über was die beiden ge​sprochen hatten? Hat er von sich aus erzählt oder erst auf Ihre Fragen hin geantwortet? 

Mutter: Es war eher so: Wenn wir eine ruhige Stunde hat​ten, die habe ich mit meinem Jungen immer mal gehabt, sodaß wir alleine waren, dann fing Tobias im Gespräch oft von Jean​-Claude an, wie wohl er sich bei ihm fühlt, daß ihm dieser zu​hört und daß er mit ihm über alles reden kann. Unsere dama​lige familiäre Situation machte es notwendig, daß ich viel ar​beiten mußte, um den Lebensunterhalt sicherzustellen, und da kam mein Kind teilweise sicher in einigen Belangen zu kurz. Da hat man nicht unbegrenzte Zeit, zuzuhören. Vieles tut man ja mit „Jetzt nicht, später!" ab.

Frage: Waren Sie es gewöhnt, daß Ihr Sohn alles, was er auf dem Herzen hatte, mit Ihnen besprach, sofern Zeit dazu war, oder war dieses Mitteilungsbedürfnis etwas Neues für Sie?

Mutter: Nein, das war ich gewöhnt, das hat Tobias eigent​lich immer gemacht.

Frage: Gab es in den Erzählungen Ihres Sohnes auch Dinge, die Sie stutzig gemacht haben?

Mutter: Hhm, ja. Da muß ich etwas von meiner familiären Erfahrung berichten. Ich wurde als zwölfjähriges Mädchen von meinem Vater vergewaltigt. Da ist man, zumal beim einzigen Kind, zunächst mal etwas skeptisch, wenn sich ein erwachse​ner Mann so sehr um einen Jungen kümmert. Andererseits: Durch meine eigene negative Erfahrung mit meinem Vater habe ich natürlich genauer beobachtet und habe festgestellt, daß in der Beziehung meines Sohnes zu dem Mann überhaupt keine Alarmzeichen festzustellen waren. Es war so, daß Tobias weder verstummte und mit mir nicht mehr sprach über das, was ihn bewegte, noch wurde er irgendwie fahrig oder ließ eine Wesens​veränderung erkennen. Im Gegenteil: er entwickelte sich posi​tiv; also keine negativen Veränderungen. Und daher habe ich erst mal abgewartet. Aber eine gewisse Vorsicht meinerseits war schon da, weil ich dieses Gewalt-Denken im Kopf hatte; eine abwartende Vorsichtshaltung war also da.

Frage: Was hat sich bei Ihrem Sohn verändert?

Mutter: Zunächst einmal: Jean-Claude war der erste Mann, für den Tobias Vertrauen zeigte, anfangs freilich mit Zurück​haltung. Im Grunde war er noch in einer Abwehrhaltung, denn er mußte ja erst noch seine Rolle gegenüber diesem Ersatzvater finden. Mit Männern generell hatte er zu wenig Erfahrung, um sich seiner Gefühle sofort klar zu sein. Jean-Claude war der erste Mann, bei dem er ein inneres Vertrauen spürte, zu dem er Vertrauen faßte. Tobias war aber gefühlsmäßig gegen​über Männern so stark verunsichert, daß er, wenn er glaubte, bei Jean-Claude eine Gefühlsschwankung zu spüren und er fürchtete, der Erwachsene würde ihn ablehnen, sich dann in​nerlich zurückzog.

Mittlerweile wußte ich, daß etwas Erotisches in der Bezie​hung mitspielte. Darüber hatte Tobias mit mir gesprochen. Ich habe auch nachgefragt: „Gibt es etwas, wozu er dich zwingt, oder sagt er irgendetwas, wo du das Gefühl hast, du mußt jetzt das tun, weil er dich mitnimmt oder dir sonst was Gutes tut?" Und dann kam die eindeutige Aussage von Tobias: „Nein. Ich finde das schön, ich finde es auch schön, wenn er mich be​rührt, und dann ist mir richtig kuschelig." Ich habe dann ein​fach gedacht: Solange sich Tobias wohl fühlt, ist das in Ord​nung, und daß es ihm gut tat, war offensichtlich. Ich habe das also so laufenlassen.

Und dann kam eine Phase, als Tobias älter wurde, mitten in der Pubertät steckte und mit sich selber nicht ganz einig war. Da hatte er eine Zeit, in der er nicht einmal ertragen konnte, wenn Jean-Claude ihn anfaßte, auch einfach nur so am Arm oder wo immer, ohne Erotik. Und dann kam eine Phase, in der er sich ganz zurückzog, auch mir gegenüber, auch Jean-Claude gegenüber, bis ich dann mal mit Tobias gesprochen habe und fragte, was eigentlich los sei.

Tobias sagte: „Das bedrückt mich, ich mag das im Augen​blick nicht, ich weiß nicht, warum nicht, aber ich will jetzt keine Berührungen." Ich fragte ihn: „Hast du denn mal mit Jean-Claude darüber gesprochen?" Tobias sagte: „Nein." Ich fragte: „Warum denn nicht?" Er sagte: „Ich weiß selbst nicht, und ich will auch nicht ohne ihn sein, und ich fürchte, das kränkt ihn."

Mein Sohn hatte also nicht so sehr Angst, daß sich Jean​-Claude zurückziehen könnte, sondern er hatte vielmehr die Angst, seinen Freund zu kränken oder zu verletzen.

Dann sagte ich zu Tobias: „Weißt du - ihr habt so lange Zeit schon ein solches Vertrauensverhältnis zueinander, und wenn du möchtest, daß es weiterbesteht, und möchtest, daß auch Jean-Claude weiter Vertrauen zu dir hat, dann mußt du zu deinem Freund auch offen sein." Er hat sich dann auch ein Herz gefaßt und hat mit Jean-Claude gesprochen und kam wieder unendlich erleichtert zurück. Meiner Meinung nach hat das die Beziehung noch bestärkt.

Frage: Ihr Sohn hatte also regelrechte Angst, seinen erwach​senen Freund zu verlieren, aber auch, ihm wehzutun?

Mutter: Er hatte hauptsächlich Angst, ihm wehzutun. Das war seine stärkste Angst. 

Frage: Wenn der Erwachsene an dieser Stelle, aus welchen Gründen auch immer, diese Beziehung abgebrochen hätte, hätte das Ihren Sohn tief getroffen?

Mutter: Oh ja, mit Sicherheit. Das wäre für Tobias so ziem​lich das Schlimmste überhaupt gewesen.

Frage: Hatten Sie irgendwann das Gefühl, daß Ihr Sohn während der Beziehung überhaupt Angst hatte, der Erwachse​ne könnte die Freundschaft beenden?

Mutter: Nein, nie. Tobias hatte so viel Vertrauen in Jean​-Claude's Aufrichtigkeit - nein, diese Angst hatte mein Sohn nicht. Er hatte wohl mal Angst, er könnte Jean-Claude's Ge​fühle verletzen.

Frage: Hat er Sie in die Entwicklung der Freundschaft mit Jean-Claude mit einbezogen?

Mutter: Ja, von Anfang an.

Frage: Wurden Sie denn von Jean-Claude bezüglich dieser Beziehung schon mal um Rat gefragt?

Mutter: Ja. Wenn er sich gefühlsmäßig unsicher war, ob er Tobias richtig behandelte, ob er in wichtigen Dingen, die To​bias betrafen, richtig entschied - dann ist er tatsächlich zu mir gekommen und hat mich um Rat gefragt.

Frage: Wie ging es dann weiter mit der Freundschaft zwi​schen Ihrem Sohn und dem erwachsenen Mann?

Mutter: Jean-Claude hat Tobias schon mal übers Wochen​ende zu sich eingeladen. Sie haben viel zusammen unternom​men, Ausflüge gemacht, Sehenswürdigkeiten besichtigt, die Tobias interessierten. Er hat ihn mit in Urlaub genommen und vorher bei mir angefragt, ob Tobias mitdarf und ob die Reise in unsere Planung hineinpaßt. Ich habe grundsätzlich Tobias gefragt, was er unternehmen möchte, und dann kam überwie​gend die Antwort, daß er mit Jean-Claude fahren will. Ich habe dem zugestimmt, obwohl ich anfangs Schwierigkeiten hatte, daß er lieber mit einem Fremden etwas unternahm als mit mir.

Frage: Waren Sie ein wenig eifersüchtig auf Jean-Claude?

Mutter: Ja, teilweise, denn ich war nach dem Tod meines Mannes ein paar Jahre lang alleinerziehend und habe mich in meiner ganzen Inbrunst nur auf mein Kind gestürzt. Daß dann ein Kind lieber was mit jemand anderem unternimmt und man selbst so sämtliche Klimmzüge dann macht - das war natür​lich etwas frustrierend. Da mußte ich als Mutter erst mal da​mit klarkommen. Aber ich denke mir: wenn man merkt, daß sich das eigene Kind auch in der Familie positiv entwickelt, daß sich durch die Freundschaft mit diesem Anderen auch die Beziehung zur Mutter positiv verändert, dann fällt alles leich​ter. Hinzu kommt, daß sich die Beziehung zwischen Tobias und mir von einer reinen Mutter-Kind-Beziehung in eine mehr freundschaftliche Beziehung entwickelte, und das war sicher ein Verdienst von Jean-Claude.

Frage: Hatten Sie als Mutter auch den Wunsch, dem Er​wachsenen, der so viel für Ihr Kind tut, etwas zurückzugeben, etwa durch Einladungen?

Mutter: Ich habe Jean-Claude oft eingeladen, aber nicht wegen des Wunsches, Schuld zurückzuerstatten, sondern weil ich mit der Zeit auch freundschaftliche Gefühle ihm gegen​über entwickelt habe. Zuerst war es Dankbarkeit, weil er mei​nem Sohn so viel gab, später aber, durch die Gespräche, wenn er Tobias zurückbrachte, oder durch seine Anteilnahme an meinen Sorgen, lernte ich ihn auch auf andere Weise schätzen. Er war auch absolut solidarisch mit mir: Wenn es für Tobias zum Beispiel zu Hause etwas nicht gab, und mein Sohn ver​suchte uns dadurch gegenseitig auszuspielen, sagte Jean-Claude ganz klar zu Tobias: „Wenn du durch das, was du bei mir be​kommst, deiner Mutter das Leben schwer machst, dann spre​che ich nur noch mit der Mutter ab, wann du kommst." Jean​-Claude hat immer versucht, mir auch bei der Erziehung zu helfen.

Frage: Gab es jemanden, der auf die Freundschaft zwischen Tobias und Jean-Claude eifersüchtig war?

Mutter: Während der Freundschaft zog mein damaliger Le​bensgefährte und jetziger Mann zu mir in die Wohnung. Na​türlich habe ich ihm von der Freundschaft von Tobias erzählt, denn es mußte ja eine Erklärung geben, warum ein fremder Mann so oft ins Haus kam. Mein Mann kam aus einem sehr konservativen Elternhaus und hatte deshalb durchaus seine Bedenken. Er sägte aber: „Wenn du das für gut hältst und meinst, diese Freundschaft hat einen guten Einfluß auf Tobias, dann habe ich damit keine Probleme." Aber abwartend war mein Mann anfangs trotzdem, so richtig konnte er mit der Liebesbeziehung noch nicht umgehen. Das hat sich aber im Lauf der Zeit völlig verändert, und mein Mann hegt heute tie​fe freundschaftliche Gefühle zu Jean-Claude.

Frage: Wurden Sie von Jean-Claude auch einmal in dessen Wohnung eingeladen?

Mutter: Ja, des öfteren sogar. Dadurch konnte ich sehen, wie er lebt, und das hat noch mehr zu meiner Beruhigung beige​tragen. Ich konnte den Gedanken verdrängen, daß sich Jean​-Claude alles, was er mit Tobias unternimmt, vom Munde ab​sparen muß - ein Gedanke, den ich aufgrund meiner eigenen finanziellen Situation schon mal hatte. Ich empfand diese Ein​ladungen aber vor allem als Beweis der Offenheit. Man be​kommt als Mutter das Gefühl, von den Informationen nicht abgeschnitten zu sein, und das tut in einer solchen Situation recht gut.

Frage: Für eine Mutter ist es gewiß reizvoll, sich in der Woh​nung des fremden Erwachsenen unauffällig umzusehen, ob ihr Sohn nicht in einer Lasterhöhle gelandet ist. Wie waren Ihre Eindrücke?

Mutter: (lacht) Nein, mit solchen Gefühlen bin ich gar nicht hingefahren, denn zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon so viel mit Jean-Claude besprochen; außerdem hatte ich nie das Ge​fühl, daß er mir etwas verbirgt. Auf offene Fragen habe ich immer offene Antworten erhalten. Deswegen bin ich nicht mit der Sorge vor einer Lasterhöhle hingefahren.

Frage: Wie ging es weiter mit der Freundschaft zwischen Tobias und Jean-Claude?

Mutter: Nachdem mein Sohn signalisiert hatte, daß er zu seinem Freund etwas auf Distanz gehen wollte, sagte Jean-​Claude zu ihm: „Dann komme nur noch zu mir, wenn du das Bedürfnis danach hast."

Danach war zunächst für ein paar Wochen Ruhe, das heißt, Tobias ist nicht zu ihm gegangen. Aber bald kam der Wunsch, wieder zu seinem erwachsenen Freund zu gehen, weil er wußte, er ist in seinen Entscheidungen wirklich frei. Tobias hatte ab dieser Zeit das starke Bedürfnis, die Freundschaft zu vertiefen. Er hatte auch das starke Bedürfnis, daß Jean-Claude zu uns nach Hause kam, wenn Tobias verhindert war, übers Wochenende zu seinem Freund zu gehen. Aus dem Abstand besehen, meine ich: gerade die Offenheit zwischen den beiden hat diese Freundschaft vertieft; mehr noch: Tobias brauchte die Freundschaft stärker denn je, sozusagen wie die Luft zum Atmen.

Frage: Macht die Freundschaft eines pubertierenden Jungen zu einem Mann nicht abhängig?

Mutter: Nein, auf gar keinen Fall. Schon gar nicht, wenn die Beziehung in der Art und Weise abläuft, wie sie bei den beiden abgelaufen ist.
Frage: Besteht die Beziehung fort oder ist sie zu Ende?

Mutter: Sie besteht fort, stärker als vorher, und ich bin si​cher, sie wird ein Leben lang bestehen.

Frage: Wie alt ist Ihr Sohn heute?

Mutter: Tobias ist jetzt neunzehn.

Frage: Nehmen wir einmal an, Sie hätten nicht einen Jun​gen, sondern ein Mädchen. Wie denken Sie darüber, wenn Sie sich vorstellen, daß Ihre Tochter zu einem Erwachsenen, also zu einem Mann oder einer Frau, eine ähnliche Freundschaft gehabt hätte oder noch haben würde?

Mutter: Positiv, sofern solche Freundschaften auf das Wesen meiner Tochter eine ebensolche positive Ausstrahlung hätten wie auf Tobias. Solange keine Gewalt mitspielt, solange es den Kindern gefällt und sie glücklich dabei sind, ist es für mich unerheblich, ob sie mit einem Mann oder mit einer Frau, mit einem 15jährigen oder einer 40jährigen zusammen sind.

Frage: Ist Jean-Claude so etwas wie der große Freund von Tobias?

Mutter: Ja, auf jeden Fall. Für Tobias ist er der beste Freund, obwohl er auch mit gleichaltrigen Jungen Freundschaften pflegt. Aber Jean-Claude ist derjenige Freund, zu dem Tobias das größte Vertrauen und die größte Zuneigung hat.

Frage: Manche Eltern haben bisweilen die Angst, ihr Sohn könnte durch eine erotische Freundschaft mit einem Mann homosexuell werden. Wie denken Sie darüber?

Mutter: Diese Befürchtung hatte ich nie. Schließlich werden Kinder auch dann homosexuell, wenn sie keine Beziehungen mit Männern hatten.

Frage: Es hätte Sie also nicht gestört, wenn Ihr Sohn eines Tages zu Ihnen gekommen wäre und gesagt hätte: „Mutti, ich bin schwul"?

Mutter: Nein, auf gar keinen Fall. Solange mein Sohn glück​lich ist, könnte ich auch einen schwulen Partner akzeptieren.

Frage: Wissen die Freundinnen von Tobias von seiner Lie​besbeziehung mit Jean-Claude?

Mutter: Ja. Ich habe meinem Sohn selbst dazu geraten, es ihnen nach einer gewissen Zeit zu sagen. Ich denke mir: ein Junge kann doch nicht intim und vertrauensvoll mit einem Mädchen im Bett liegen und irgendwann, wenn ein erwachse​ner Mann in der Familie auftaucht, leugnen, in welcher Bezie​hung dieser Erwachsene zu der Familie steht.

Frage: Erzählt Ihnen Ihr Sohn seine erotischen Erlebnisse mit seinen Mädchen?

Mutter: Na ja, nicht im Detail. Aber wenn wir beispielsweise in der Familie über Sexualität reden und mein Mann und ich auch mal intime Dinge anklingen lassen, erzählt er auch von seinen Begegnungen, und teilweise ziemlich offen. Das kommt eben auf die jeweilige Stimmung an. Tobias hat mir mal erzählt, daß er durchaus auch Lust hat, mal mit einer reifen Frau Sex zu haben. Ich denke, dieser Wunsch ist stark geprägt von der liebe​vollen und rücksichtsvollen Art, wie Jean-Claude mit ihm um​gegangen ist. Das möchte er auch mit einer Frau erleben.

Frage: Wenn Sie auf die bisherige Freundschaft zwischen Tobias und Jean-Claude zurückblicken - was ist dann für Sie als Mutter an Positivem dabei herausgekommen?

Mutter: An erster Stelle, daß Tobias sehr selbstsicher gewor​den ist, daß er sich nicht überschätzt, aber doch gelernt hat, seine Kräfte richtig einzuschätzen, daß er vieles bewußter wahr​nimmt, was an manchen gleichaltrigen Jugendlichen vorbei​schwimmt. Durch die Gespräche mit Jean-Claude kann er nicht nur über Beziehungen, sondern über alles Mögliche reden. Er sieht die Weit um sich herum viel bewußter, er macht sich mehr Gedanken als früher. Und er traut sich, sich selbstbewußt auch einmal gegen etwas zu entscheiden.

Er hatte früher zum Beispiel große Angst davor, ein Gymna​sium zu besuchen. Obwohl seine schulischen Leistungen gut waren, hat er durch diese Selbstzweifel den Übergang zum Gymnasium verpaßt, wollte schließlich doch hin, aber die Leh​rer verbauten ihm den Weg und sagten, ein Schulwechsel sei nun nicht mehr möglich. Durch die Initiative von Jean-Claude, der sich sehr bemühte und alle möglichen Stellen anschrieb, ist es gelungen, daß Tobias schließlich in einem Gymnasium an​genommen wurde. Er ist in seinen Leistungen auch nicht ab​gefallen, da er gelernt hat, seinem Können zu vertrauen. Er hat sich dann, obwohl er hätte studieren können und wir Eltern dies gefördert hätten, mit gleichem Selbstbewußtsein für eine Berufsausbildung entschieden.

Das Fazit aus dieser Beziehung zu Jean-Claude ist, daß Tobias ein selbstbewußter Mensch geworden ist, seinen Fähig​keiten vertraut, Rücksicht auf andere nimmt, und daß er sehr sensibel ist.

Frage: Wäre er das nicht auch ohne die Freundschaft zu ei​nem Mann geworden?

Mutter: Nein, da bin ich fest davon überzeugt. Tobias war viel zu stark verunsichert durch den Verlust seines leiblichen Vaters, gerade in einer Zeit, in der er einen Vater gebraucht hätte. Und ich habe als Mutter wahrscheinlich versucht, zuviel des Guten zu tun, und habe die Zügel schleifen lassen. Da​durch ist Tobias in einen luftleeren Raum gefallen und wußte nicht mehr, wem er sich nahe fühlt.

Frage: Welche Ratschläge gibt eine Mutter, deren Sohn eine mehrjährige Liebesbeziehung zu einem Erwachsenen hatte, anderen Müttern, deren Kinder möglicherweise Gefallen an einer Freundschaft zu einem Erwachsenen finden?

Mutter: Auf jeden Fall die Freundschaft zulassen, den Kontakt zu der erwachsenen Person aufnehmen und ausbauen, auch für sich selber, damit man Sicherheit hat, daß in dieser Beziehung nichts mit Gewalt läuft. Wohl sollten Eltern solche Beziehungen sorgfältig beobachten. Wenn sie sich sicher sind, daß keine Ge​walt dabei ist, sollten sie diese Beziehungen auf jeden Fall fördern, aber auch den Kontakt mit der fremden erwachsenen Person.

Frage: Glauben Sie, daß Eltern merken, ob - vielleicht nicht offene, sondern eher versteckte - Gewalt eine Rolle spielt?

Mutter: Das merkt jede Mutter, die sich um ihr Kind küm​mert. Auf jeden Fall. Und zwar nicht nur körperliche, sondern auch seelische Gewalt.

Frage: Belastet es Sie, über diese Dinge zu reden? 

Mutter: Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil: ich denke, wenn Mütter nicht über solche Dinge reden, verschlechtern sie auch ihr Verhältnis zu ihren eigenen Kindern, die in einer solchen Beziehung leben. Das kann sehr schnell ein Verhältnis zerstören - entweder das Verhältnis der Mutter zum Kind oder umgekehrt, oder es kann das Kind kaputtmachen, weil es stän​dig zwischen zwei Welten steht.

Frage: Hatten Sie während der Beziehung zwischen Tobias und Jean-Claude auch erwachsene Personen, mit denen Sie sich über diese Freundschaft austauschen konnten?

Mutter: Ja, einzelne Personen. Mir selbst macht es nichts aus, über solche Dinge zu reden, aber vielen Menschen kann man es einfach nicht sagen. Mit Menschen, die vorgefaßte Meinun​gen haben über das, was man zu tun oder zu lassen hat, kann man nicht diskutieren, weil sie nicht bereit sind, sich zu öff​nen. Mit Menschen, die etwas toleranter sind, spreche ich sehr wohl darüber.

Frage: Hatten Sie bisweilen Angst, Ihre wenig liberale Um​gebung könnte von diesem Verhältnis erfahren und negativ darüber denken?

Mutter: Was die Leute denken, ist mir im Grund egal.

Frage: Da diese Beziehung auch einen sexuellen Aspekt hat​te, war sie für den erwachsenen Partner Ihres Sohnes nicht ganz ungefährlich. Der Gesetzgeber verbietet die meisten solcher Liebesbeziehungen. Müßte er nach Ihrer Meinung dieses Ver​bot einschränken?
l

Mutter: Ja. Nach meiner Meinung sollten in erster Linie die Kinder befragt werden und entscheiden dürfen. Wenn die Kin​der sich in solchen Beziehungen wohl fühlen und sie weder zu etwas gedrängt noch gezwungen werden, dann sollten solche Beziehungen zugelassen werden. Durch die Erkenntnis, wie sich mein eigener Sohn positiv verändert hat, wäre ich auch jederzeit bereit gewesen, den sexuellen Aspekt zu leugnen, wenn es für Jean-Claude gefährlich geworden wäre.

Frage: Können Kinder nach Ihrer Erfahrung entscheiden, ob ihnen das, was gefällt, auch gut tut?

Mutter: Ja, sehr wohl. Kinder sind sehr wohl in der Lage, zu entscheiden, was gut für sie ist. Sie können das in anderen Be​reichen ja auch; warum sollen sie es im sexuellen Bereich nicht können?

Frage: Gibt es nach Ihrer Auffassung ein Mindestalter für sexuelle Beziehungen?

Mutter: (zögert) Nein - eigentlich nicht.

Frage: Das bedeutet, daß der Erwachsene große Sensibilität aufbringen muß, um den Willen des Kindes zu erkennen und zu respektieren?

Mutter: Ja sicher. Vor allem aber: Das muß sich doch aus der Beziehung selbst ergeben, sonst würde ich die Beziehung doch nie tolerieren.

Frage: Brauchen Kinder erwachsene Personen? 
Mutter: Ja, auf jeden Fall.

Frage: In allen Bereichen? Auch im erotischen Bereich? 
Mutter: Wenn Kinder möchten und es ihnen gut tut - ja. 
Frage: Das heißt, die Kinder sollen entscheiden? 
Mutter: Ja, in erster Linie sollen die Kinder entscheiden. 

„Wir liebten so, wie alle lieben"
Thomas ist neunzehn Jahre alt und besucht die Abschluß​klasse eines Gymnasiums. Seine berufliche Laufbahn wünscht er sich in der Elektrotechnik oder in der Datenverarbeitung. Seit zwei Jahren hat er eine feste Freundin. Nichts Besonderes also. - Thomas hat fünf Jahre lang, vom elften bis zum sech​zehnten Lebensjahr, eine sexuelle Beziehung zu einem acht​zehn Jahre älteren Mann gehabt. Etwas Besonderes?

Thomas: „Für mich war das eigentlich nichts Besonderes. Für meine Umgebung würde es das wohl gewesen sein, aber ich glaube, daß es niemand erfahren hat. Denk' nur, wie das Gerede angefangen hätte, wäre es entdeckt worden. Und dann hätte es wohl auch meine Eltern oder eines meiner Geschwi​ster erreicht. Ich wußte wohl, daß ich etwas tat, was eigentlich nicht sein durfte. Aber trotzdem habe ich es niemals bereut, und ich habe mich auch nie bedroht gefühlt. Schon gar nicht während der letzten Jahre. Ich fand es auch nicht sündhaft, was ich tat. Was ich in der Beziehung erfuhr und lernte, war schon etwas Besonderes und sehr schön. Das konnte nicht sün​dig oder verkehrt sein. Außerdem hatte ich es selbst veranlaßt. Das weiß ich noch recht gut.

Ich war elf Jahre alt, und es war Frühjahr. Ich wußte, daß Horst immer am Waldrand saß mit einem Fernglas. Ich wußte auch, daß im Dorf allerlei übe Horst geredet wurde, daß er schon mal in einem der Waldteiche nackt schwamm und dort auch nackt herumlag und sich sonnte. 

Eines Nachmittags bin ich mit meinem Fahrrad zum Wald gefahren, und da saß Horst. Unter dem Vorwand, daß ich mich für Vögel interessiere und gern mal durch sein Fernrohr sehen würde, fing ich ein Gespräch mit ihm an. Auf einmal sagte ich zu ihm: ‚Wie schade, daß man mit einem Fernglas nicht durch die Bäume sehen kann, denn ich weiß bestimmt, daß man dann viele Liebespärchen im Wald sehen könnte.’ Horst ging darauf ein und erzählte, was er selbst schon mal im Wald gesehen hatte. Auf einmal sprachen wir über Selbstbefriedigung. Ich weiß noch, daß ich gehörig zitterte vor Aufregung, denn dies war der entscheidende Augenblick. Horst fragte, ob ich es wohl schon einmal selber machen würde. Ich bejahte, und dann leg​te er seine Hand auf meinen Hosenschlitz und sagte: ‚Laß mich mal sehen.’ Ich hatte erreicht, was ich wollte, und fühlte einen gehörigen Triumph in mir. Horst sagte noch: ‚Du darfst es bei mir auch machen.’ Mit zitternden Händen tat ich es, und so hatten wir zum ersten Mal Sex miteinander."

Woher kanntest du das alles mit elf Jahren schon so genau?

Thomas: „Das kam durch meinen älteren Bruder. Ich war ungefähr neun. Wir schliefen zusammen in einem Zimmer. Eines Abends rauften wir ein wenig miteinander, und auf ein​mal nahm mein Bruder meine Hand, legte sie auf seinen Penis und sagte: ‚Spiel mal damit.’ Ich erschrak ein bißchen, weil sein Penis so groß war und so viele Haare drumherum waren. Ich hatte bereits Bilder von nackten Männern gesehen, aber die Wirklichkeit war doch anders. Ich fand es aber ziemlich spannend, es war etwas, über dem etwas Geheimnisvolles lag. Mein Bruder sagte, daß es sehr schön sei, damit zu spielen, und fing an, mit meinem Penis zu spielen, um es zu beweisen. Das war der Anfang von häufigen Sexspielen mit meinem Bru​der, die ungefähr zwei Jahre lang praktiziert wurden. Dann hatte mein Bruder Geschlechtsverkehr mit Mädchen.

Ich fand es immer sehr schön und spannend. Mein Bruder spielte stets eine ganze Zeit bei mir, gerade so lange, bis ich ein überwältigendes Gefühl bekam und sagte: ‚Nun nicht mehr.’ Später habe ich begriffen, daß das ‚Orgasmus’ bedeutete. Es kam damals noch kein Samen, aber mein Penis war so steif, daß er zu platzen schien. Ich wußte auch nichts von Samen und so. Das entdeckte ich erst, als mein Bruder und ich es einmal tagsüber in der Scheune machten. Ich erschrak ziem​lich, als mein Bruder einen Orgasmus mit Samen bekam. Er lachte schallend und erklärte mir, daß das noch viel schöner sei als das, was ich erlebte. Nach und nach verstand ich, warum mein Bruder stets ein Taschentuch mit ins Bett nahm. Wir machten unsere Liebesspiele nämlich immer im Dunkeln, denn unsere Eltern durften nichts davon merken. Kurz bevor mein Bruder anfing, mit Mädchen zu gehen und es nicht mehr mit mir machen wollte, kam bei mir auch ein wenig Flüssigkeit, und das war noch reizvoller als das, was ich bisher erlebt hatte. Mein Bruder hörte also mit den Sexspielen auf, und dann habe ich ganz bewußt Kontakt mit Horst gesucht. Als Ersatz für meinen Bruder eigentlich. So wußte ich schon mit elf Jahren über diese Dinge Bescheid, viel mehr als die anderen Jungen in meiner Klasse. Die lernten die Dinge von mir und hielten mich für sehr erfahren. Sie haben auch nie gefragt, woher ich das alles wußte."

Wie ging es mit dir und Horst weiter?

Thomas: „Wir machten es immer draußen. Auch im Winter. Manchmal lag Schnee; dann fegte Horst den Schnee weg, zog seinen Mantel aus, legte ihn auf die Erde und wir wickel​ten uns darin ein. Im Sommer zogen wir uns natürlich meist nackt aus und liebten uns am hellichten Tag. Eigentlich war das recht gefährlich, denn so sehr gut versteckten wir uns nicht. Einmal ist jemand vorbeigekommen. Horst legte sich schnell auf mich, daß es aussah, als würde er eine Frau lieben. Aber erschrocken haben wir uns doch. Horst fragte, ob ich nicht lieber zu ihm ins Haus kommen wollte. Er wohnte zusammen mit seiner Mutter, aber das war kein Problem. Es ist irgendwie verrückt - aber aus verschiedenen Gründen habe ich das nie gewollt und es ist auch nie geschehen. Horst hat später auch nicht mehr darauf gedrungen.

Wir saßen oft am Waldrand, stundenlang, und erzählten uns was. Manchmal geschah weiter nichts, manchmal wohl. Häu​fig machte Horst den Anfang und sagte dann: ‚Hast du Lust, es zu tun?’ Wenn ich bejahte, suchten wir uns ein stilles Fleck​chen im Wald.

Wir liebten uns so, wie alle lieben, denke ich, bis wir beide zum Höhepunkt gekommen waren. Eine Weile danach gingen wir nach Hause. Horst hat mich gelehrt, auf viele Arten zu lieben, mit den Händen, den Lippen und mit dem ganzen Körper. Ich genoß das sehr und er nicht minder. Das war etwas völlig anderes als die Sexspiele mit meinem Bruder. Ich fühlte mich sicher und geborgen, so daß ich mich völlig gehen lassen konnte. Horst ließ mich entdecken, wo die schönen Stellen am Körper sind und was sich so alles machen läßt. Jedesmal war es anders, und ich entdeckte stets was Neues. Nur mit dem Po wollte ich nie Sex. Horst fragte auch nicht deswegen. Er war immer sehr fürsorglich und darauf bedacht, es mir so schön wie möglich zu machen; er fragte mich auch meistens, was ich mir wünsche. Er stellte sich völlig auf mich ein, und darüber fühlte ich mich auch schon mal schuldig, ich gäbe so wenig zurück. Aber er versicherte mir, daß er es besonders schön fin​de, wenn ich glücklich sei.

Manchmal wollte mir Horst irgendwas zustecken. Süßig​keiten, Eis, ein Buch oder so etwas. Aber das wollte ich nie. Ich glaube, daß er mir dann das Gefühl gegeben hätte, von ihm zu profitieren. Er drang auch nicht darauf. Er drückte mich dann kräftig an sich, küßte mich und flüsterte mir ins Ohr: `Ist schon gut, Tommy, du bist ein ganz lieber Junge."`

Wußte niemand von diesem Kontakt?

Thomas: „Nein, niemand, Auch meinen Freunden habe ich es nie erzählt. Nach einer Weile hatte ich erkannt, wie äußerst gefährdet Horst war, und um jeden Preis wollte ich vermeiden, daß er durch mich oder eine Unvorsichtigkeit meinerseits in Schwierigkeiten kommen könnte. Meine Freunde und meine Eltern wußten wohl, daß ich schon mal bei Horst am Wald​rand saß. Sie meinten wohl, ich würde mich sehr für Vögel interessieren, und das hab' ich dann so gelassen.

Horst hat auch nie mit anderen über mich gesprochen. Viel​leicht einmal; als ich etwa fünfzehn war, saß mal ein anderer Junge aus dem Dorf bei ihm. Der Junge war ein paar Jahre jünger als ich. Er wollte gar nicht weggehen, und ich wollte so gern mit Horst schmusen, und Horst machte keine Anstalten, den Jungen loszuwerden. Plötzlich kam mir der Gedanke, Horst könnte auch diesen Jungen lieben! Diese Vorstellung war ein großer Schock für mich. 

Als der Junge endlich wegging, habe ich Horst danach ge​fragt. Er sagte: ‚Oh Thomas, du bist eifersüchtig! Hör mal: es ist wirklich nichts dabei. Der Junge kommt wohl schon mal her. Über dich habe ich ihm noch nie etwas erzählt. Vielleicht möchte er etwas mit mir, aber ich nicht mit ihm.’ Ich glaube, das war das einzige Mal, daß Horst mir nicht die volle Wahr​heit gesagt hat. Aus dem Abstand sage ich heute: dies ist wohl der Anfang vom Ende gewesen. Der Gedanke an den Jungen ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Nicht, daß sich an Horst sichtbar etwas verändert hat. Aber trotzdem. Ich ging von die​sem Augenblick an weniger zu Horst, außerdem fand ich zu​nehmendes Interesse an Mädchen.

Dann ging eigentlich alles recht schnell. Nach ein paar Mo​naten bin ich ganz weggeblieben. Und nun ist alles schon drei Jahre her. Ich meide Horst, und wenn ich ihn zufällig treffe, grüße ich ihn und gehe schnell weiter. Ich finde das selbst häß​lich und schäme mich auch deswegen. Er wird jetzt wohl ge​hört haben, daß ich mit einem Mädchen gehe. Es mußte ja einmal ein Ende haben. Aber ich halte ihn weiter für einen feinen Kerl. Kein böses Wort werde ich je über ihn sagen. Ich habe den Kontakt selbst gesucht und ich habe viel von ihm gelernt und er hat mir viel gegeben. Ich denke, daß ich bei meinem Verhältnis zu Julia viel von meinen Erfahrungen mit Horst zehren werde. Ich will ein bißchen für Julia sein, was Horst für mich gewesen ist."

War es denn für dich nicht schwierig, Kontakt mit Mädchen zu bekommen?"

Thomas: „Nein. Sieh mal: Ich habe immer recht viele Freunde und Freundinnen gehabt. Ich unternahm eine Menge mit ih​nen. Horst war bei weitem nicht alles. Der Kontakt war an​ders, und mit ihm liebte ich; mit Freundinnen nicht. Am An​fang fand ich das Lieben mit Mädchen sogar schwierig. Horst kannte mich so gut und ich ihn ja auch, daß mit ihm alles wie am Schnürchen lief. Mit Mädchen war ich zunächst unbehol​fen. Mit Julia ist es nun sehr schön."

Weiß Julia von deiner Beziehung zu Horst?

Thomas: „Nein, niemand weiß das. Ich erzähl' es ihr auch nicht. Das halte ich nicht für nötig. Außerdem könnte es für Horst gefährlich sein. Ich habe ihn ohnehin schon im Stich gelassen. Noch mehr darf ich ihm nicht antun. Nach einigen Jahren erzähle ich es ihr vielleicht, wenn unsere Kinder größer sind und sie anfängt, sie zu warnen vor fremden Männern mit Bonbons."

Würdest du später deinen Sohn mit einem Mann lieben lassen?

Diese Frage kommt für Thomas etwas überraschend. Er zö​gert und sagt dann: „Das muß ich doch wohl, wie? Ich könnte schwerlich nein sagen. Ich werde auf jeden Fall meinem Sohn eine bessere Aufklärung geben und ich werde sicher nie zu ihm sagen, daß er mit fremden Männern nicht mitgehen darf. Aber er muß dann schon etwas von Sex wissen und er muß dann auch schon etwa elf Jahre alt sein. Vor allem würde ich wissen wollen, was für ein Mann es ist. Einen Mann wie Horst würde ich nicht schlecht finden. Ich hoffe aber dann, daß er es mir erzählt, so daß wir zusammen darüber sprechen können. Denn man ist auch recht einsam mit seinen Heimlichkeiten all die Jahre, wenngleich sie auch etwas Spannendes haben.

Aber das größte Problem wird wohl die Beendigung der Be​ziehung sein. Eigentlich bin ich ja selbst in die Flucht gegangen, aber ich sehe nicht, wie man es anders tun soll. Bricht man die Beziehung nicht ab, muß es der andere tun. Trotzdem beschäftigt mich die Trennung noch immer. Ich finde mein Verhalten im Grunde gemein, und das ausgerechnet Horst ge​genüber, der immer so lieb und nett zu mir gewesen ist. Bezüg​lich solcher Situationen würde ich meinen Kindern gern Rat​schläge geben. Nur - ob sie sie auch annehmen?" 

Jugendsexualität  im Spannungsfeld
zwischen Wunsch und Angst
 „Jeder heranwachsende Junge, wie normal und wie gut an​gepaßt an Familie und Gesellschaft er auch sein mag, kann in eine päderastische Beziehung verwickelt werden, aber das be​sagt nichts über künftige Abnormitäten in seiner sexuellen Entwicklung" (Th. Vanggaard). Oft sind solche Beziehungen nur flüchtig oder von kurzer Dauer, weil der Knabe weniger eine dauerhafte erotische Freundschaft mit einem erwachse​nen Mann anstrebt, sondern eher ein offenes oder verstohlenes Interesse am männlichen Körperbau einschließlich der Ge​schlechtsteile hat. „In diesem Sinne ist der Phallos für den Jun​gen ein Sinnbild für des voll entwickelten Mannes Größe, Stär​ke, Unabhängigkeit, Mut, Klugheit, Wissen, Einfluß auf an​dere Männer, Besitz begehrenswerter Frauen, sexuelle Potenz, und er steht auch für all das übrige, was ein Knabe an Män​nern bewundert und für sich selbst begehrt. So ist der Phallos Träger einer Vielzahl von Vorstellungen und Gefühlen, die viel​fach mit den landläufigen Ideen von Sex wenig zu tun haben" (Th. Vanggaard).

Es ist daher für normal entwickelte Jungen nicht außerge​wöhnlich, „sich ältere Kameraden und erwachsene Männer als Vorbilder zu wählen und ihnen nachzueifern. Dieses Bestre​ben ist ein unentbehrlicher Faktor in der Entwicklung der Jun​gen und hilft ihnen in dem Bemühen, sich die erwünschten Eigenschaften älterer Jungen und Männer durch Identifizierung mit ihnen anzueignen. Starke Gefühle der Anhänglich​keit und Liebe sind ein Bestandteil dieser Beziehungen und fördern die innere Entwicklung der Knaben" (Th. Vanggaard).

Die Unsicherheit vieler Erwachsener gegenüber dieser alters​bedingten Neugier hat der amerikanische Kinsey-Report auf​gegriffen: „Die Anatomie und Funktion der männlichen Ge​nitalien interessieren den jüngeren Knaben in einem Maße, das von älteren Männern nicht mehr richtig eingeschätzt wird, die heterosexuell geprägt worden sind und beständig in Ab​wehr gegen Reaktionen stehen, die als homosexuell gedeutet werden könnten."

Der dänische Schriftsteller Klaus Rifbjerg beschreibt in sei​ner Erzählung „Die Badeanstalt" die eingehende Beschäftigung eines vorpubertären Buben mit den männlichen Genitalien. Den Jungen fesselt vor allem der Unterschied zwischen seinem noch kleinen Penis und den großen Genitalien der Erwachse​nen, die so verschieden ausfallen und in ihren Einzelheiten so überaus interessant erscheinen. In der Erzählung „Der ungezo​gene Jensen" beschreibt derselbe Schriftsteller die Liebesbezie​hung zwischen einer Schar von Jungen und einem erwachse​nen Ladenbesitzer in einem Kopenhagener Vorort.

Gewiß ist die Faszination der fertig ausgeformten Genitali​en nicht der einzige Grund, wenn ein Knabe an einem Mann ein erotisches Interesse entdeckt. Häufig ist der Sex mit einem Mann der Ersatz für den erstrebten, aber noch nicht realisier​baren Intimkontakt mit einem Mädchen. Sex mit einem Mann bedeutet für den Jungen, daß er zumindest keine Angst vor einer unerwünschten Schwangerschaft haben muß. Oft hegen Knaben bereits mit Beginn der Pubertät ausgesprochen homoerotische Wünsche und Interessen, die im Laufe der pubertä​ren Entwicklung wieder zurückgehen, aber danach auch an​halten können. Eine Verführung zur Homosexualität gibt es nicht.

Der holländische Jurist und Parlamentarier Edward Brongers​ma hat viele Jahrzehnte lang Berichte über sexuelle Beziehun​gen zwischen Knaben und Männern gesammelt und in ver​schiedenen Büchern und Buchbeiträgen veröffentlicht. Drei kleine Beispiele sollen hier zitiert werden.

Ein 15jähriger Junge schildert seine Tricks, um mit einem Erwachsenen in Kontakt zu kommen:

„Ich wußte, was ich wollte, aber ich wußte nicht, wie ich es anstellen mußte. Eines Tages war ich mit meinem Onkel zu Hause - alle anderen waren weg. Ich brachte das Gespräch auf Sex, und dann bat ich ihn, es mit mir doch zu machen. Er wollte nicht, und deshalb sagte ich, ich würde so laut schreien, wie ich nur könnte, wenn er es nicht täte. Schließlich kriegte ich ihn herum, es wirklich zu tun, und es blieb nicht bei diesem einen Mal. Wir taten es so ab und an, ungefähr sechs Monate lang. Es war nicht so schlimm, wie das klingt. Ich vergucke mich nicht so leicht in Menschen, und ich wußte, daß er es wollte. Er hatte nur deshalb Angst, weil ich noch so jung war."

Ein 14jähriger Zeitungsjunge versuchte mit großer Ausdau​er, mit einem Junggesellen, dem er täglich die Zeitung brachte, in näheren Kontakt zu kommen. Sobald sie einander etwas besser kannten, fing der Junge an, über die Mädchen, die der Mann seiner Meinung nach in seiner Wohnung empfing, Wit​ze zu machen, und sprach über seine eigenen Versuche, ein Mädchen „rumzukriegen". Als sie schon eine ganze Weile befreundet waren, sagte der Junge eines Tages, daß er eine Erekti​on habe. Ob der Mann denn nicht sehe, wie sich seine Hose ausbeule? Der Mann ging auf diese offensichtliche Einladung ein, und Sex war die Folge.

Zwei 15jährige Gymnasiasten kamen jeden Tag zu einem Lehrer, mit dem sie eng befreundet waren, zur Nachhilfestun​de. Sie waren auch sexuell intim mit ihm. Nach der Ankunft in seinem Haus pflegten sie sich völlig nackt auszuziehen, mach​ten so ihre Schulaufgaben mit ihm und legten sich dann auf sein Bett, wo der Mann den einen Tag mit dem einen, den anderen Tag mit dem zweiten verkehrte, während der andere dabei zuschaute und sich selbst befriedigte.

Eines Tages kamen sie ganz erregt herein und erzählten, im Park seien sie „so einem schwulen Schwein" begegnet, der ih​nen Angebote gemacht habe. „Nun, den haben wir mal rich​tig zusammengehauen; das wird ihn lehren, daß wir keine Homos sind!" sagten sie, während sie sich zum täglichen Sex auszogen. Sie brachten damit zum Ausdruck, was viele Jungen empfinden: daß das, was sie mit Erwachsenen treiben, nichts mit der von ihnen verabscheuten Homosexualität zu tun habe.

Der holländische Psychologe Frits Bernard hat als einer der ersten Wissenschaftler Knabe-Mann-Beziehungen analysiert und auf negative Auswirkungen hin untersucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß in den Fällen, in denen die sexuelle Bezie​hung von beiderseitigem Wunsch getragen wurde, keinerlei Nachteile oder Schäden zu erkennen waren. Eine negative Be​lastung ergab sich nach dieser Untersuchung allenfalls durch die hysterische oder ablehnende Haltung von Eltern, Nach​barschaft oder Justiz: 

„Die Haltung der nächsten Umgebung des Kindes ist hier von großer Bedeutung. Durch eine negative Haltung kann et​was, das schön für das Kind war, plötzlich zu einem Problem gemacht werden, und die Beziehung findet sich in der krimi​nellen Sphäre wieder."

An anderer Stelle: „Die Praxis lehrt, daß sich eigentlich nie​mand wirklich Gedanken über das Schicksal der Kinder nach ‚Sittlichkeitsvergehen’ macht. Ihre Aufgabe ist es lediglich, ent​sprechend auszusagen, damit der Fall abgeschlossen werden kann. Ihre Meinung ist nicht erwünscht, ihren Bedürfnissen wird in keiner Weise entsprochen. Das Kind wird oft nicht ernst genommen. Die Haltung der Umgebung, der Gesellschaft, kann hier eine wirkliche Bedrohung für das Kind darstellen."

Bernard hat durch seine Gutachter-Tätigkeit in Strafprozes​sen festgestellt, daß „ein polizeiliches Verhör, wie fachkundig und freundlich es auch durchgeführt wird, traumatisierend wirken kann. Intime Dinge werden besprochen, was für das Kind außerordentlich unangenehm sein kann. Der ‚Verrat’, durch den der ältere Partner festgenommen wird, hat bei man​chem Kind psychischen Schaden verursacht, der ein ganzes Leben lang nachwirkt."

Wenn ein Kind zu einem polizeilichen Verhör aufgrund einer sexuellen Beziehung zu einem Erwachsenen geladen wird, weiß es wohl genau, daß damit nicht eine öffentliche Belobigung verbunden ist. Es spürt sehr deutlich, daß es sich auf einen Kontakt einließ, der von seiner Umwelt scharf ver​urteilt wird. Seine natürliche Reaktion darauf ist Verstörtheit und Angst, oder es übernimmt die Meinung seiner Umwelt, um die eigene soziale Integration nicht zu gefährden, und schämt sich im Nachhinein des sexuellen Kontakts. Die Angst vieler Kinder und Jugendlichen vor einer Entdeckung ihrer Beziehung zu einem Erwachsenen kommt auch in Äußerun​gen zum Ausdruck, die der holländische Soziologe Theo Sand​fort innerhalb einer umfangreichen wissenschaftlichen Un​tersuchung an der Universität Utrecht (Niederlande) erfah​ren hat:

„Ja, ich hab' Angst, daß mal jemand dahinterkommt, die Nachbarn es sehen oder was weiß ich. Und daß sie es dann der Polizei sagen und so."

(Junge, 14 Jahre)

„Ja, wenn ich so dran denke, und ich soll es niemand sagen, dann hab' ich schon Angst und so. Ich denke daran, und ich will es mal loswerden, und ich sag' es jemand, und der sagt es dann weiter, dann hab' ich deswegen schon Angst." (Junge, 13 Jahre)

Viele Kinder verinnerlichen auch das starke Tabu, das sexu​elle Zärtlichkeiten zu Erwachsenen umgibt. Das Kind kennt die Erwartungen, die an es gestellt werden, und es weiß, daß es die Eltern enttäuscht, wenn es diesen Erwartungen nicht ent​spricht. Es nimmt die Normen der Erwachsenenwelt bereits in frühem Alter so stark in sich auf, daß es oftmals seine eigenen Bedürfnisse unterdrückt und selbst spontanes Verhalten als ‚un​gezogen’ oder ‚frech’ erlebt, wenn es damit gegen die Erwar​tungen seiner Eltern verstößt. In Sandforts Untersuchung fin​den sich auch solche Äußerungen:

„Wenn meine Mutter sagt, das gehört sich nicht, dann muß ich mit ihr einer Meinung sein."

(Junge, 14 Jahre) 

„Manchmal fühle ich mich doch ungezogen, ja. Daß ich das mache, und niemand weiß eigentlich davon, meine Mut​ter und so."

(Junge, 13 Jahre)

„Ich glaube, es gibt Leute, die das nicht gut finden und so, aber ich tue es trotzdem gern. Zum Beispiel meine Mutter, die würde es, wenn sie es wüßte, wahrscheinlich nicht gut finden, und mein Vater wahrscheinlich auch nicht, und viele andere, die es nicht gut finden würden, aber ich fühle mich ganz schön ungezogen und tue es trotzdem." (Junge, 14 Jahre)

Daß sich in der Vergangenheit vor allem holländische Wis​senschaftler an die Untersuchung sexueller Liebesverhältnis​se zwischen Minderjährigen und Erwachsenen herangewagt haben, überrascht nicht. Zum einen sind die Toleranz und das Interesse in unserem Nachbarland gegenüber den verschie​denen Erscheinungsformen von Sexualität traditionell grö​ßer; dies belegt unter anderem die Tatsache, daß der „Nieder​ländische Verein für Sexualreform" (NVSH) bisweilen über 200’000 Mitglieder zählte. Zum anderen ist das Vorhanden​sein von sexuellen Kind-Erwachsenen-Beziehungen in Deutschland einem starken Verdrängungsmechanismus un​terworfen, der eine solche Beziehung oft pauschal als „Miß​brauch" deklariert.

Die erste umfangreiche wissenschaftliche Untersuchung in Deutschland über erotische Beziehungen zwischen Kindern und Erwachsenen hat Rüdiger Lautmann, Professor für Rechts​soziologie an der Universität Bremen, in den Jahren 1989 bis 1991 durchgeführt. Zuvor hatte sich kein deutscher Sexual​wissenschaftler an die Untersuchung und Schilderungen sol​cher - nicht justizbekannter! - Beziehungen gewagt.

Das vorliegende Buch wiederum greift erstmals in Interview​- oder Berichtsform das Thema aus der Sicht des nunmehr Er​wachsenen auf. Es soll mit einer weiteren Schilderung fortge​setzt werden: Ein Familienvater hat einiges aus seiner Pubertät mitzuteilen. 

„In der Kneipe gab ich ihm einen Kuß“
Simon ist 33 Jahre alt und lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern in einer hessischen Stadt. Im Gespräch erzählt er freimütig von seinen sexuellen Kontakten und Beziehungen während seiner Pubertät.

„Meinen ersten Sex mit einem Mann hatte ich, als ich zwölf Jahre alt war. In der Schule hatten wir untereinander schon mal darüber getuschelt, daß es Männer gibt, die es mit Knaben trei​ben, und Knaben, die es mit Männern machen. Genaues wußte ich zu dem Zeitpunkt aber nicht. Irgendwann auf dem Bolz​platz lächelte mich mal ein Mann an, und ich dachte gleich: Der will es bestimmt mit mir machen. Ich sollte recht behalten.

Ich folgte seinem Wink, und wir gingen in ein nahegelege​nes, ziemlich dichtes Gebüsch. Wir taten es beide gegenseitig, dann sagte er leise Tschüß und verschwand wieder. Ein wenig war ich zunächst enttäuscht, daß nicht mehr passiert war, aber hinterher dachte ich: Das war eigentlich ganz schön. Vor allem dachte ich: Jetzt kannst du endlich mitreden, wenn die ande​ren von Männern und Knaben erzählen.

Als ich dreizehn war, hörte ich von älteren Jungen, daß man mit Sex auch Geld verdienen kann. Mich reizte der Gedanke. Ich suchte so lange, bis ich am Bahnhof einen Mann fand, der eigentlich nach der Arbeit nach Hause fahren wollte. Er folgte meinem Wink, wir gingen in die Bahnhofstoilette, und er gab mir danach ein wenig Geld. Es war wirklich nicht viel, aber ich hatte mir das erste eigene Geld selbst verdient. 

Ab diesem Zeitpunkt ging ich regelmäßig auf den Strich, das heißt, ich habe mich eigentlich nie an bestimmten Stellen in der Stadt aufgehalten und auf Männer gewartet, sondern ich angelte sie mir, wo ich gerade war. Wenn ich die Fotos von mir aus dieser Zeit ansehe, muß ich sagen, daß ich geradezu bildschön war. Es war wirklich kein Wunder, daß mir die Män​ner nachliefen.

Zu einigen Männern hatte ich richtige Beziehungen, lang andauernde Beziehungen. Mit zweien bin ich noch heute be​freundet, und wir sehen uns gelegentlich. Meistens bin ich es, der anruft und sie zu einem Kaffee oder einem Bier einlädt, ein​fach, weil ich mit ihnen quatschen will oder wenn ich Hilfe brau​che. Der eine von beiden, ich will ihn ‚Rolf’ nennen, hat auch eine Menge Fotos von mir gemacht, als ich so 14 oder 15 war. Er hat mir dann einige Jahre später die Fotos geschenkt. Sie sind ein richtiger Schatz für mich, denn sonst wüßte ich überhaupt nicht mehr, wie ich damals aussah und wie ich mich in der Pu​bertät körperlich verändert habe. Ich war zufrieden mit meinen erotischen Vorzügen; ich war stolz darauf, daß ich sexuell schon fast ein Mann war. Ich wollte vor allem dann fotografiert wer​den, wenn ich eine Erektion hatte. Dabei fühlte ich mich richtig erwachsen. Wenn ich mir die Bilder heute anschaue, kann ich gut verstehen, was die Männer bei mir suchten.

Ich weiß nicht, ob ich so viele sexuelle Kontakte gehabt hät​te, hätte meine 'Familie damals das Geld nicht dringend ge​braucht. Mein Vater verlor seinen Job als Fernfahrer, weil er soff. Vielleicht hätte er vom Arbeitsamt Geld bekommen, aber er schämte sich, es zu beantragen. Er hing den ganzen Tag zu Hause rum und nervte meine Mutter, die mit den Kindern schon genug Arbeit hatte. Zwei Geschwister von mir waren damals noch zu Hause, ein älterer und ein jüngerer Bruder. Mein ältester Bruder war bereits verheiratet und hatte eine ei​gene Wohnung, die eher einer Bruchbude glich, denn wenn es regnete, lief das Wasser in den Zimmern die Wände hinunter. Das Baby meines Bruders und seiner Frau war deshalb häufig krank. Die Sozialhilfe der beiden reichte nicht vorne und nicht hinten. Ab und zu konnte ich den beiden auch etwas Geld zustecken. Sie wußten, wie ich es verdiente, sagten aber nichts.

Ich glaube, daß auch mein Lehrer wußte oder zumindest ahnte, was ich in meiner Freizeit trieb. Manchmal schwänzte ich den Unterricht, wenn ein Freier nur morgens Zeit hatte. Zu meinem Lehrer hatte ich aber ein tolles Verhältnis. Er sagte oft zu mir: ‚Simon, um dich mache ich mir keine Sorgen. Du wirst deinen Weg machen.’ Wenn er mich heute sehen könnte, so als biederen Familienvater von drei Kindern, der seiner Ar​beit nachgeht und oft auch Überstunden macht, weil es seine Kinder einmal besser haben sollen - er würde sicher schmun​zeln und sein Vertrauen von damals bestärkt sehen. Er ist auch nie zum Jugendamt gegangen, um unsere damaligen Familien​verhältnisse anzuprangern.

Einmal ist das Jugendamt dennoch auf uns aufmerksam ge​worden. Eine ältere Nachbarin war wohl neugierig genug, sich um unsere Angelegenheiten zu kümmern, sah mich morgens zur üblichen Schulzeit erst um elf Uhr aus dem Haus spazieren und alarmierte das Jugendamt. Ein Sozialarbeiter kam bei uns vorbei und nahm unsere Wohnung genau unter die Lupe. Ich glaube, sie gefiel ihm nicht. Auf dem Tisch standen noch die benutzten Kaffeetassen, im Waschbecken war Wäsche einge​weicht, weil in der Badewanne das Geschirr von der Geburts​tagsfeier meiner Mutter lag, und die Betten im Schlafzimmer waren auch nicht gemacht. Das schien für ihn das Schlimmste überhaupt zu sein. Ich nehme an, er vermutete regelrechte Orgien in unserer Wohnung. Es gefiel ihm überhaupt nur ei​nes, und das war ich. Als ich es bemerkte, nahm ich ihn unter einem Vorwand mit ins Kinderzimmer, nannte ihm meinen Preis und sagte, wenn er mich haben wolle, solle er als Privat​person wiederkommen und nicht als Sozialarbeiter. Er kam nie wieder zu uns, und das Jugendamt ließ uns fortan in Ruhe.

Meine Eltern lernten meine erwachsenen Freunde und Frei​er nicht kennen. Erst viele Jahre später, als ich Mitte bis Ende zwanzig und längst verheiratet war, traf ich mich mit Rolf im Beisein meiner Familie in einer Kneipe. Ich stellte Rolf vor und sagte meinen Eltern, daß er mein liebster Freier und Freund von damals sei. Rolf, der wirklich kein Kind von Traurigkeit ist, wurde rot wie eine Tomate und schämte sich. Ich tröstete ihn und sagte, das könnte ruhig jeder wissen, was er in schwie​riger Zeit für mich getan habe. Denn ich hatte allen Grund, ihm dankbar zu sein.

Einmal nahm ich ihn in die Bruchbude meines ältesten Bru​ders mit. Als er die Wohnung betrat, fiel ihm regelrecht die Kinnlade herunter. Meine Schwägerin kochte auf der einzigen Heizplatte Kaffee, im Spülbecken waren die Babywindeln ein​geweicht. Ein Bad besaß die Wohnung nicht. Es regnete an diesem Tag, das Wasser rieselte in dünnen Streifen die Wände hinunter, und das erkältete Baby schrie fortwährend. Rolf war so erschüttert, daß er sich an die örtliche Tageszeitung wandte, um die Zustände zu schildern. Durch den Bericht in der Zei​tung erhielt mein Bruder eine neue, größere Wohnung, troc​ken und mit Bad.

Als ich aus der Schule entlassen wurde (eigentlich habe ich mich selbst entlassen), half mir Rolf bei der Suche nach einer Lehrstelle. Er schaffte es sogar, mich in einer Fernsehsendung über arbeitslose Jugendliche unterzubringen, in der ich den armen Jungen spielen konnte. Bereits während der Sendung erhielt ich drei Stellenangebote; eines davon nahm ich an. In der Sendung war auch ein gleichaltriges Mädchen zu Wort ge​kommen, das in derselben Stadt wohnte. Nach dem Fernseh​auftritt fuhr Rolf mit uns beiden nach Hause; während der Fahrt machte ich auf der Rückbank von Rolfs Auto mit dem Mädchen tollen Sex.

Meine Pubertät war wirklich eine abenteuerliche Zeit. Der andere langjährige Freund, mit dem ich noch häufig zusam​mentreffe (ich nenne ihn hier ‚Richard’), hatte eine Kneipe. Bei ihm konnte ich immer übernachten, wenn es zu Hause Streitereien gab und ich es nicht aushielt. Mein Vater soff noch immer und hielt seine Familie in Atem. Es tat mir zwar leid für meine Mutter, aber ich flüchtete des öfteren zu Richard, um meine Ruhe zu haben. Mein etwas älterer Bruder war inzwi​schen zwar ausgezogen, aber mit meinem kleinen Bruder - er war zu dieser Zeit elf Jahre alt - hatte ich ständig Streit. Viel​leicht spielte ich mich auch ein bißchen wie ein Ersatzvater auf, weil ich der Hauptverdiener der Familie war. So was akzep​tieren Brüder ja nicht ohne weiteres, zumal der Kleine nicht wissen durfte, womit ich in erster Linie die Familie ernährte. Ich habe mich mit dem Kleinen erst vertragen, als er so 15 war. Er war ein hübsches Kerlchen geworden, und ich wollte, daß ihn Rolf als seinen neuen Freund bekam, weil ich mittlerweile zu alt geworden war.

Rolf sagte nur: ‚Simon, ich finde deinen kleinen Bruder sehr nett; aber laß ihn bitte selbst entscheiden, ob er einen erwach​senen Freund haben möchte.’ Ich ärgerte mich ein wenig über diese Haltung, aber vielleicht war es nur die Eifersucht, denn ich wäre mal fast ausgerastet, als ich Rolf mit einem anderen Jungen auf der Straße sah, so einem eingebildeten Schnösel, dem man ansah, daß er das Gymnasium besuchte. An einen solchen Typen sollte mein Rolf sein Herz verloren haben? Dann sollte er sich doch lieber meinen Bruder angeln.

Durch meine Vermittlung lernten sich auch Richard und Rolf kennen. Zu meiner großen Überraschung waren sie über​haupt nicht eifersüchtig aufeinander und verstanden sich auf Anhieb prächtig. Richard erhielt von Rolf auch ein paar wun​derschöne Fotos, auf denen ich ziemlich erotisch herum​lümmele. Gelegentlich, wenn ich mit Richard bei einem Bier in der Kneipe sitze, rufe ich Rolf an und frage, ob er dazukom​men will. Ein paar Mal hat er sich spontan ins Auto gesetzt und ist in die Kneipe gekommen.

Mit den anderen Männern meiner Pubertätszeit habe ich keinen Kontakt mehr. Ich habe auch keine Sehnsucht danach. Es war ein Ausschnitt meines Lebens, der zu Ende ist. Meiner Familie geht es heute viel besser als damals; mein Vater trinkt kaum noch nach der Entziehungskur, die Wohnung ist reno​viert, die Kinder sind aus dem Haus, und meine Eltern bezie​hen aus der Tätigkeit meines Vaters eine geringe Rente. Mein kleiner Bruder hat sich inzwischen auch einen erwachsenen Freund geangelt und ist zu ihm gezogen. Meine Frau kennt Richard und Rolf. Sie weiß, das sind zwei meiner besten Freun​de. Sie weiß aber nicht, wie ich die beiden kennengelernt habe. Wenn sie beispielsweise mit in der Kneipe sitzt, rede ich mit Rolf auch nicht über die alten Zeiten. Und ich gebe ihm auch nicht vor allen Leuten über den Tisch hinweg einen schmat​zenden Kuß, wie ich das mal gemacht habe, als meine Eltern mit uns einen trinken waren. Meine Güte, hat sich Rolf dabei geniert. Dabei hatten die anderen Gäste in der Gastwirtschaft überhaupt keine Notiz davon genommen. Aber wenn meine Frau dabei ist, mache ich so was nicht. Die Freundschaften zu Rolf und Richard sind Teil meines Lebens. Ich liebe meine Frau, aber dieser Teil meines Lebens gehört mir." 

Prügel von den Eltern, Zuneigung von dem Fremden
Frage: Stellst du dich kurz vor?

André: Ich heiße André und bin 27 Jahre alt.

Frage: Stellen Sie sich bitte auch kurz vor? 

Peter: Ich heiße Peter und bin jetzt 55 Jahre alt. 

Frage: Wann ist dir Peter zum ersten Mal begegnet?

André: Oh je, das ist lange her. - (Zu Peter) Weißt du, wann

wir uns zum ersten Mal getroffen haben?

Peter: Das war, als du fünf Jahre alt warst. Wir wohnten ja

damals im gleichen Haus. Du warst mir aber bis dahin nur als

ein Junge aufgefallen, der fast jeden Tag von seinen Eltern ausgeschimpft wurde. Man konnte das Brüllen deiner Mutter bis

unters Dach hören.

André: Stimmt. Meine Eltern haben wegen jeder Kleinigkeit ein Riesentheater veranstaltet. Wenn ich für meinen Vater Bier oder für meine Mutter Zigaretten holen mußte, hatte ich manchmal das Falsche gekauft oder es ging meinen Eltern nicht schnell genug. Dann bekam ich Prügel. Wenn ich heulte, wur​de ich ins Kinderzimmer verbannt.

Peter: Als ich dich zum ersten Mal bewußt wahrnahm, kamst du mir mit einer leeren Sprudelflasche im Hausflur entgegen, das Gesicht völlig verweint. Ich fragte dich, ob du einkaufen mußt. Du hast nur stumm genickt. Dann fragte ich dich, ob deine Eltern wieder mit dir geschimpft haben; eigentlich eine ziemlich überflüssige Frage, wenn man in dein Gesicht sah. 

André: Ja, ich weiß noch heute, daß du damals in die Hocke gingst und mich in den Arm nahmst. Auch ich hatte dich schon mal gelegentlich gesehen, aber keine weitere Notiz von dir ge​nommen. Es tat mir wohl gut, daß mich mal jemand in den Arm nahm.

Frage: Kannst du denn in ein paar Worten ausdrücken, was du dabei fühltest?

André: (zögert etwas) Nein, so genau weiß ich das heute nicht mehr. Peter hat mich fest an sich gedrückt und übers Haar gestreichelt, glaube ich - (Zu Peter) Habe ich dir nicht auch einen Kuß gegeben?

Peter: Ja, ich erinnere mich an diese Situation noch sehr genau, denn sie stiftete bei mir einige Verwirrung meiner Ge​fühle. Als ich dich in den Arm nahm, mitten auf der Treppe im Treppenhaus, nahmen deine Tränen plötzlich freien Lauf und liefen dir die Wangen hinunter. Es war wohl das Gefühl, den angestauten seelischen Schmerz nun nicht mehr unter​drücken zu müssen und einfach freizulassen. Du mußt ent​setzlich unter den Schlägen und dem Schimpfen deiner El​tern gelitten haben. Als du weintest, drückte ich dich noch fester an mich und streichelte dir über den Kopf. Ich wußte nicht so recht, wie man mit einem fünfjährigen heulenden Kind umgeht.

Plötzlich geschah etwas völlig Verrücktes: Du schautest mich aus verweinten Augen an und gabst mir spontan einen Kuß auf den Mund. Ich wußte erst nicht, wie mir geschah, und dachte: Jetzt nicht schon wieder schimpfen mit ihm. Dann hast du ganz fest die Arme um meinen Hals geschlungen und hast mir einen ganz langen Kuß auf den Mund gegeben, und deine Zunge suchte meine Lippen und drang ein, und du hast mich mit einem rich​tig tiefen Zungenkuß förmlich überrumpelt.

André: Richtig, jetzt fallen mir auch wieder ein paar Einzel​heiten ein. Du hast mich völlig verdutzt gefragt, von wem ich so gut küssen gelernt habe. Ich sagte: „Von meiner Oma." Ich war zu dieser Zeit häufig bei meinen Großeltern, die mich auf den Schoß nahmen, trösteten und streichelten, weil sie von den Prügeln meiner Eltern wußten und sich nicht einzumi​schen trauten. Bei diesen Gelegenheiten habe ich küssen ge​lernt, habe gelernt, daß ein Kuß auf den Mund etwas ist, was man nur jemandem gibt, den man besonders lieb hat. Meinen Eltern hätte ich freiwillig nie einen Kuß gegeben.

Frage: Wie hat sich diese Begegnung ausgewirkt?

Peter: Ich war danach etwas verstört, da mir zum einen das Schicksal dieses fünfjährigen Buben so richtig bewußt wurde und ich zum anderen seine ungeheure Liebesbedürftigkeit spür​te. Ich habe es ein paar Wochen geschafft, ihm erst einmal nicht mehr im Treppenhaus zu begegnen. Einmal bin ich sogar schnell in meine Wohnung zurück, als ich hörte, daß er wieder die elterliche Wohnung verließ, um Zigaretten zu holen. Seine Mutter brüllte ihm noch nach, er solle nicht wieder so trödeln.

Ein paar Wochen später war ich auf dem Weg zum Keller, um Lebensmittelvorräte zu holen. André kam mir entgegen und strahlte vor Freude über das Wiedersehen. Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn kurz an mich. Er fragte mich ...

André: Laß mich das erzählen. Ich fragte ihn also, wohin er gehe. Er sagte: „In den Keller." Ich ging einfach mit ihm; ich hatte das Gefühl, wenn ich bei ihm bin, kann mir nichts pas​sieren. Als wir allein im Keller waren, bin ich ihm um den Hals gefallen und habe ihn ganz lange geküßt. In der Art, wie er mich dabei streichelte, merkte ich, daß er mich wirklich mochte. Ich sagte ihm, daß in meiner Hose etwas steif geworden sei. Er sagte, ihm sei es ebenso ergangen. Ich habe ihm dann einfach die Hose aufgemacht, um es zu sehen. Und wenig später erleb​te ich den ersten Sex meines Lebens. Es war so irrsinnig schön, daß ich ihn bat, es noch einmal zu machen. Er hatte aber plötz​lich große Angst, daß uns jemand bemerken könnte, und hat gesagt, ich solle nun schnell in die Wohnung gehen, damit mei​ne Eltern nicht Verdacht schöpften.

Frage: Hätte die Situation für Sie gefährlich werden können?

Peter: Eigentlich nicht. Wir hätten uns zur Not in den Keller einschließen und das Licht löschen können. Es war eine ande​re Form von Angst, die mich in dieser Situation überfiel. Ich dachte: Meine Güte, was macht dieses Kind mit mir, was will es von mir? Ich hatte nie Umgang mit so kleinen Kindern ge​habt, geschweige denn solchen Umgang. Meine Gefühlslage schwankte zwischen Freude, dem Kind etwas Angenehmes ver​mittelt zu haben, und Bestürzung, daß etwas Verbotenes ge​schehen war. Ich habe mich hinterher tagelang gefragt: Wollte André wirklich diese Form von Zärtlichkeit, oder war es viel​leicht mein geheimes, bisher verdrängtes Begehren? André hat diese Frage in den darauf folgenden Wochen klar und eindeu​tig beantwortet, zumindest für sich.

André: Ich erinnere mich gut an die berauschenden Gefüh​le, die ich dabei erlebte. Mir war durchaus klar, daß ich etwas Verbotenes tat. Aber verboten war weniger der Sex, als vielmehr, daß ich mich einem Erwachsenen überhaupt anvertraut hatte. Meine Eltern hätten mich halbtot geschlagen, hätten sie davon erfahren. Ich hätte mich aber auch halbtot prügeln lassen und trotzdem nichts erzählt.

Ich wollte meinen Freund unbedingt behalten. Anfangs hatte ich große Angst, ich würde ihn verlieren, denn er schien mir aus dem Weg zu gehen. Als ich ihm dann wieder einmal im Treppenhaus begegnete, sagte ich, daß ich gern mit ihm in den Keller ginge. Er zögerte etwas, denn er hatte nicht den entspre​chenden Schlüssel bei sich. Ich bettelte so lange, bis er den Kellerschlüssel holte, und dann taten wir es wieder.

Frage: Du warst damals fünf Jahre alt?

André: Ja. Auch Fünfjährige können schon tolle Gefühle bekommen; das weiß ich nun mittlerweile aus Erfahrung. Mein Pech war allerdings, daß wir wenige Monate später wegzogen, da sich meine Eltern trennten und ich fortan bei meiner Mut​ter wohnen mußte.

Frage: Damit war dann die kurze Freundschaft zu Ende?

André: Sie wäre wahrscheinlich zu Ende gewesen, wenn es nicht zu einem zufälligen Wiedersehen gekommen wäre, als wir uns im Umkleideraum eines Schwimmbades mal trafen, uns in eine Kabine einschlossen und die Kellererlebnisse wie​derholten. Danach mußte ich wieder sehr lange warten, bis ich Sex mit dir haben durfte.

Peter: Genau genommen, bis du zwölfeinhalb Jahre alt warst. Ich traf dich in der Nähe eurer Wohnung, wohl eher zufällig, und es gelang mir, mit dir einen Termin zu verabreden.

Es war Sommer, und wir fuhren mit dem Auto ein Stück aus dem Ort heraus in den Wald, wo ich die ersten Fotos von dir machte. Danach schmusten wir auf einer Decke und vergaßen fast die Zeit. Ich mußte auf dem Heimweg ziemlich schnell fahren, um dich pünktlich abzusetzen.

André: Du mußtest nur deshalb so rasen, weil du mir kurz vor der Heimfahrt noch ein Eis spendiert hast. Wir saßen auf der Terrasse eines italienischen Eiscafes, und ich genoß, daß du mir zum ersten Mal etwas spendiert hattest.

Peter: (sichtlich erstaunt) Meine Güte, was du noch alles weißt! Das hatte ich glatt vergessen.

Frage: Ging denn die Freundschaft danach noch weiter?

Peter: Sie begann eigentlich erst richtig. Aber dazwischen lagen noch einmal zwei Jahre, in denen ich André völlig aus den Augen verlor.

André: Das kam dadurch, daß ich zwischenzeitlich nicht mehr bei meiner Mutter wohnte, sondern bei meinem Vater, der wieder geheiratet hatte. Mit meiner Stiefmutter verstand ich mich prächtig, sie wurde durch meine gesamte Jugendzeit hin​durch meine eigentliche Mutter. Sie nahm mich in Schutz, wenn ich etwas falsch gemacht hatte. Wußte ich etwas nicht, half sie mir und schimpfte nicht. Sie lehrte mich kochen und Kuchen backen. Ich mußte zwar, weil ich das älteste Kind zu Hause war, auf meine jüngeren Geschwister aufpassen und durfte des​wegen nicht so häufig weggehen. Aber insgesamt gesehen fühlte ich mich bei meinem Vater und meiner Stiefmutter recht wohl.

Frage: Wann habt Ihr Euch wieder getroffen?

Peter: Ich sah André eines Sommertages, als ich eher zufällig mit dem Auto durch den Ort fuhr, wo er wohnte. Durch den Wechsel von der leiblichen Mutter zur Stiefmutter war er in einen anderen Ort gezogen. Ich hielt an und sprach ihn an. Aus dem kleinen Jungen war ein großer Jugendlicher geworden. Ich staunte nicht schlecht, als er so vor mir stand: Ein 14jähriger mit kurzen Hosen, langen Beinen und mitten im Stimmbruch. Ich hatte das große Bedürfnis, ihn wiederzuse​hen. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag nach dem Schulunterricht.

André: Ich mußte mir etwas ausdenken, um von zu Hause loszukommen. Ich sagte, ich wolle einem Mitschüler bei den Schularbeiten helfen. Wir trafen uns um 14 Uhr, bis 16 Uhr hatte ich Ausgang. Peter und ich fuhren in ein nahegelegenes Waldstück, wo wir ungestört waren. Dann sagte er: „Ich würde gern sehen, wie sehr du schon zum Mann geworden ist." Es tat gut, zu spüren, wie sehr er staunte, daß ich mittlerweile er​wachsen geworden war. Ich sagte zu ihm: „Da staunst du, nicht wahr, daß ich kein Kind mehr bin?" Als Antwort nahm er mich in den Arm und drückte mich ganz fest an sich. Er war sicht​lich ergriffen, nicht mehr den kleinen André vor sich zu ha​ben. Er hatte seine Kamera dabei und fragte mich, ob er mich fotografieren dürfe. Aber wir hatten leider nur sehr wenig Zeit, und außerdem war ich gierig darauf, in diesem abgelegenen Waldstück mit ihm Liebe zu machen.

Peter: Du bist regelrecht über mich hergefallen, hast gesagt, ich solle endlich die Kamera weglegen, und hast mir dann die Kleider förmlich vom Leib gerissen.

André: Kein Wunder - ich mußte ja so lange auf dich ver​zichten.

Frage: Ging Eure Freundschaft noch weiter?

Peter: Die eben genannte Verabredung war gleichsam der Beginn der eigentlichen Freundschaft, wie ich es sehe. Wir tra​fen uns fortan häufig und fast regelmäßig, etwa alle zwei Wochen. Solange es Sommer war, unternahmen wir kleine Fahr​ten, gingen zusammen schwimmen oder wanderten im Wald. In der kalten Jahreszeit verbrachten wir die Zeit bei mir zu Hause. André hatte stets nur wenige Stunden Zeit, da seine Eltern nichts wissen sollten. Ich wollte ihm mehr bieten als nur Körperkontakt, aber André wollte auf Sex nie verzichten und forderte sein Recht so konsequent ein, daß er mir einfach die Kleider auszog.

André: (zu Peter) Du hast aber ganz gern mitgemacht, mein Lieber. - Aber es stimmt: er zierte sich immer so sehr, daß ich die Initiative ergriff, sonst hätte ich am Ende nach Hause ge​mußt und nichts wäre gelaufen. Dazu waren mir aber die we​nigen Treffen mit Peter zu wertvoll, um auf Zärtlichkeit zu ver​zichten. Wenn man einmal kennengelernt hat, wie schön das ist, möchte man nicht mehr darauf verzichten.

Peter: Das geht uns Erwachsenen eigentlich auch so.

Frage: Wie lange hielt diese Freundschaft?

André: Im Grunde hält sie heute noch. Mit Sex haben wir aufgehört, seit ich eine Freundin habe, also so mit 19. Ich bin mit ihr verlobt und möchte sie auch heiraten, sobald meine Ausbildung beendet ist.

Frage: Welchen Beruf erlernst du?

André: Ich mache eine Ausbildung im sozialen Bereich.

Frage: Hat dir die Beziehung zu Peter nur Freude, Spaß an Körperkontakten und gelegentliche Ausflüge gebracht, oder hast du noch anderweitig davon profitiert?

André: Na ja, das, was mir die Freundschaft an Vergnügen bereitet hat, ist eigentlich schon genug, oder? Aber es gibt noch ein paar Dinge, von denen ich profitiert habe. Zunächst ein​mal hat mir Peter oft geholfen, wenn ich in der Schule etwas nicht wußte. Er hat mich hinsichtlich meiner Berufsausbildung beraten. Und schließlich: ich kopiere ihn heute in manchen Dingen; zum Beispiel, wie er seine Wohnung eingerichtet hat, wie er den Tisch deckt, wie gelassen er in vielem ist. Ich bin durch ihn zum Teetrinker geworden, kleide mich sorgfältiger und frage ihn noch heute, wie ihm die Sachen gefallen, die ich mir ge​kauft habe. Ich denke, wenn mal so viele Jahre ein bißchen zusammenlebt, beeinflußt man sich auch gegenseitig. Kinder lernen eine ganze Menge von den Eltern; warum nicht auch von anderen Erwachsenen? Auch meine Lehrer haben mich in vielen Verhaltensweisen beeinflußt.

Frage: Diese Beziehung hätte für den Erwachsenen gefähr​lich werden können, wäre sie bekannt geworden. Habt Ihr dar​über mal gesprochen?

Peter: Ja, als André etwa 15 Jahre alt war, habe ich dieses Thema irgendwann mal kurz aufgegriffen. Ich wollte ihm ei​nerseits die Gefahr nicht verschweigen, andererseits aber ver​meiden, daß er ängstlich wird oder das Gefühl bekommt, er würde etwas Unrechtes tun. André hat mir aber schnell alle Sorgen abgenommen und gesagt, daß er selbst nie davon er​zählen würde, was in unserer Freundschaft läuft.

André: Ich hätte doch nicht diese Freundschaft aufs Spiel gesetzt, die mir so viel bedeutet hat! Natürlich war mir klar, daß wir uns nur heimlich verabreden durften, daß wir vorsich​tig sein mußten.

Frage: Hättest du gern mal mit jemandem über diese Bezie​hung zu Peter gesprochen?

André: Einerseits nein, andererseits ja. Ich hätte nie Lust gehabt, mit meinen Eltern beispielsweise darüber zu reden, weil ich weiß, wie sie über solche Freundschaften denken. Mein Va​ter ist sehr konservativ, und meine Stiefmutter hätte sich wohl gesorgt, was die Verwandten oder Nachbarn darüber denken.

Andererseits hatte ich schon manchmal das Bedürfnis, über das, was ich mit Peter erlebte, zu sprechen. Wenn solche Bezie​hungen nicht verheimlicht werden müßten, hätte ich als erstes meinem Lehrer und den Mitschülern davon erzählt, voll Stolz, daß ich einen Schatz besitze, den andere nicht haben. Mit 14 wäre ich gern durch die Straßen gelaufen und hätte jedem ge​sagt, daß Peter mein Freund ist. 

Die Sexualmoral ist kinderfeindlich
Die Lebensbeispiele in diesem Buch machen deutlich, daß viele Menschen, die in ihrer Kindheit oder Jugendzeit sexuelle Begegnungen oder Beziehungen mit Erwachsenen hatten, dazu noch positiv stehen, wenn sie selbst das Erwachsenenalter er​reicht und eigene Kinder haben. Sie denken gern an die Be​gegnungen zurück und vermögen aus dem Abstand vieler Jah​re zu erkennen, daß ihnen diese „heimliche Liebe" durchaus Vorteile gebracht hat. Es gibt aber auch Menschen, die unter dem Eindruck familiärer und gesellschaftlicher Moralvor​stellungen ungute Gefühle in solchen Liebesbeziehungen ent​wickeln können, oder, was vermutlich häufiger vorkommt, die Beziehung ihrer Umwelt verschweigen, aus Furcht vor negati​ver Bewertung.

In unserem Kulturkreis hatten die christlichen Kirchen seit jeher einen prägenden Einfluß auf gesellschaftliche Vorstellun​gen, welche sexuellen Formen gelebt werden dürfen und wel​che nicht. Es lohnt sich vor Augen zu führen, daß Papst Siricius bereits auf der römischen Synode im Jahr 386 geltend zu ma​chen versuchte, daß das Geschlechtsleben als solches den Men​schen unrein mache; aus dieser Zeit stammen die Ansichten, das Leben der Priester habe folglich sexuell enthaltsam zu sein.

Noch heute ist der Einfluß dieser Sexualfeindlichkeit zu spü​ren. So schreibt Stefan Pfürtner, renommierter Professor für Moraltheologie und Sozialethik, daß in Fragen menschlicher Geschlechtlichkeit und ihrer Lebenskultur eine tiefgreifende Unstimmigkeit spürbar sei, und fügt hinzu: „Die öffentliche Diskussion ist bei einigen Themen so emotionalisiert, die Po​sitionen sind so festgefahren, daß ein sachliches Gespräch nicht mehr möglich ist. Unzählige Bürgerinnen und Bürger haben an fragwürdig gewordenen Moraltraditionen mit ihrem Streit​- und Unterdrückungspotential existentiell zu leiden."

An anderer Stelle: „Es besteht kein Zweifel daran, daß durch Moral (als Traditionsbestand, als Lehre und Praxis) gesellschaft​liche Macht und Herrschaft ausgeübt wird. Ebenso ist unstrit​tig, daß eine derartige Einflußnahme unmoralisch werden, ja, geradezu die Formen von Moralterror annehmen kann" (Pfört​ner).

Bezüglich des sexuellen Verhaltens von Kindern und Jugend​lichen und der Bewertung dieses Verhaltens durch Familie, Schule, Kirche und Staat nimmt es nicht wunder, daß Kinder häufig eigene Wünsche und Bedürfnisse zurückstellen, um den moralischen Normen zu entsprechen und soziale Bindungen nicht aufs Spiel setzen zu müssen.

Der folgende Dialog ist dem Protokoll eines kriminalpoli​zeilichen Verhörs entnommen. Ein dreizehnjähriger Junge wurde vorgeladen, um etwas zum Schuldvorwurf, der erwach​sene Heimerzieher des Jungen habe mit diesem eine sexuelle Beziehung gehabt, auszusagen.

Frage: (des Kriminalbeamten) Hat Herr X dich immer vor​her gefragt, wenn du auf dem Zimmer warst und er dich an​fing, mit den Händen zu betasten und die Kleidung auszuzie​hen?

Antwort: (des Jungen) Ja, er hat meistens vorher gefragt. Später war es jedoch selbstverständlich und ich hatte nichts dagegen. Er konnte bei mir voraussetzen, daß ich immer ein​verstanden war.

Frage: Hat Herr X dich gebeten, gegenüber den Schülern oder dem Lehrpersonal nichts von der Freundschaft zu erwäh​nen?

Antwort: Ich habe Herrn X versprochen, kein Wort zu Mit​schülern oder sonstigen Personen zu sagen. Er hat mich dar​aufhin angesprochen, und wir haben es uns gegenseitig gelobt.

Frage: Würdest du mit einem anderen Mann ähnliche Hand​lungen durchführen?

Antwort: Nein. Herr X hat mir gefallen und hat mich auf die Idee gebracht, daß man es gegenseitig machen kann. Getan habe ich es schon früher, aber still und heimlich unter der Bett​decke.

Frage: Hast du dich aufgrund des Geheimnisses wohl in dei​ner Haut gefühlt?

Antwort: Nein, ich hatte immer Angst, daß die ganze Sache herauskommen könnte.

Frage: Meinst du, daß ein Ausbilder die Kinder erzieht, wenn er sich auf diese Weise mit ihnen beschäftigt?

Antwort: Nein, ich halte es nicht für Erziehung, sondern für Sauerei. Mehr möchte ich nicht sagen.

An dieser Stelle schloß das Vernehmungsprotokoll. Der ver​nehmende Kriminalbeamte fühlte sich bei dem Verhör bemü​ßigt, zusätzlich zum Tatgeschehen, das er zweifelsfrei aufzuklä​ren hatte, noch die moralische Frage aufwerfen zu müssen. Dadurch geriet der Junge in den inneren Zwang, ein Gesche​hen, das er zuvor als durchaus positiv erlebt geschildert hatte, am Ende als „Sauerei" zu verwerfen. Daß er danach zu keiner Äußerung mehr zu bewegen war, zeigt wohl die Verlegenheit und das unangenehme Berührtsein, einen Liebeskontakt recht​fertigen zu müssen, wo keinerlei Rechtfertigung erwünscht war.

Einen Fall, in dem ein Mädchen einen Liebeskontakt nach​träglich verwarf, schildert die amerikanische Schriftstellerin Germaine Greer:

„Eine Bekannte von mir unterhielt während ihrer ganzen Kindheit sexuelle Beziehungen zu ihrem Onkel. Erst als sie in die Schule kam, bemerkte sie, daß es etwas Ungewöhnliches war. Was sie danach bedrückte, war nicht das, was ihr Onkel getan hatte, sondern die Haltung der Lehrer und des Schul​psychiaters. Sie alle nahmen an, daß das Ganze für sie ein Trau​ma gewesen sein müsse, sie nun angeekelt sei und deswegen besondere Unterstützung brauche. Um den in sie gesetzten Erwartungen zu entsprechen, täuschte sie gewisse Symptome vor, bis sie sich schließlich wirklich schuldig fühlte, weil sie sich vorher keiner Schuld bewußt gewesen war. Es kam so weit, daß sie sich wegen ihrer angeborenen Triebhaftigkeit schwere Vorwürfe machte."

In meinem eigenen Bekanntenkreis trug sich vor einigen Jahren folgende Episode zu: Ein Ehepaar verbrachte mit ihren beiden Kindern, einem Mädchen von damals elf und einem Jungen von sechs Jahren, die Ferien in einem FKK-Camp. Der Vater fotografierte dabei seine Frau und die beiden Kinder. Insbesondere das Mädchen faszinierten die Fotos, die ihre be​ginnende körperliche Reifung andeuteten, und sie brachte eine Auswahl der schönsten Bilder, die sie mit und ohne Kleider zeigten, voll Stolz mit in die Schule und zeigte sie ausgewähl​ten Mitschülerinnen und ihrer Lehrerin. Beim Anblick der FKK-Fotos blieb der Lehrerin förmlich der Mund offen, wie das Mädchen eher belustigt erzählte. Die Lehrerin versuchte in den nächsten Tagen, auf die Fotos verweisend, bei dem Mäd​chen den Eindruck zu erwecken, daß es sich bei den FKK​-Aufnahmen um Bilder handelte, die man schon überhaupt nicht machen, geschweige denn anderen zeigen dürfe. Gleichwohl ließ sich das Mädchen nicht beirren und sagte vor ihren Mit​schülerinnen zu der Lehrerin: „Ich finde mich schön, und ich stehe zu meiner Schönheit, und deshalb entscheide ich, wem ich die Fotos zeige." Die von der Lehrerin zu einem Gespräch gebetenen Eltern bestärkten die Meinung ihrer Tochter; trotz​dem ließ die Lehrerin auch später nicht davon ab, dem Mäd​chen ein schlechtes Gewissen einreden zu wollen.

Wie sehr Kinder innerlich zu leiden haben, wenn sie sich die traditionellen Anschauungen von sexueller Moral zu eigen machen, hat Fritz Leist in seinem Buch „Von der verschwiege​nen Not unter Priestern" geschildert, aus dem folgendes Bei​spiel zitiert werden soll:

„Ich selbst fragte mich oft genug in der beginnenden Puber​tät, aber auch schon zur Zeit der ersten Beichte, ob ich nicht von Gott verworfen sei und in die Hölle komme, weil ich mei​ne Schwester ein paarmal genauer angeschaut hatte. Als Gym​nasiast bekam ich den ‚Studierenden Jüngling’ zur Hand. Da​rin las ich immer wieder die Ausführungen über das 6. Gebot, um zu erkennen, ob ich nun schon eine Todsünde begangen hatte oder ob es doch nur eine läßliche Sünde war. Ein Jesui​tenpater tröstete mich, indem er erklärte, daß es ein gutes Zei​chen für einen Buben wäre, wenn er im 6. Gebot alles für eine Todsünde hielte. Aber es gäbe auch durchaus hier läßliche Sünden. Ein anderer Jesuitenpater jedoch stürzte mich in tiefste Qualen, als er bei Exercitien für 13-16jährige die Hölle so an​schaulich demonstrierte, daß ich mich schon darin sah."

Es wäre voreilig, solche Berichte mit dem Hinweis abzutun, es handele sich um einzelne Fälle, in denen sich junge Men​schen außergewöhnlich stark mit der menschenverachtenden Sexualmoral einzelner religiöser oder gesellschaftlicher Grup​pierungen identifizieren würden. Wie sehr auch heute noch Kindern und Jugendlichen Angst und Mißtrauen vor jedwel​chen sexuellen Begegnungen, auch unter Gleichaltrigen, ein​geflößt werden, zeigt die streitbare Frauenrechtlerin Katharina Rutschky auf:

„Während sich noch nie jemand über das Ausbleiben wün​schenswerter sexuell-erotischer Aktivitäten bei Kindern Sor​gen gemacht hat, werden Checklisten angelegt, in denen auf​fällige, unangemessene, im Grunde eben doch einfach unge​hörige und unartige Verhaltensweisen zum Ankreuzen gesam​melt werden." Rutschky beklagt auch den „generell mangel​haften) Respekt vor der kindlichen Intimsphäre, in den man glaubt jederzeit eindringen und dort herumregieren zu kön​nen.“
In über der Hälfte der Gespräche, die ich mit Erwachsenen führen konnte, die als Kind eine Liebesbeziehung erlebten, tauchte auch das Thema „Fotografie" auf, meist eher neben​sächlich, einige Male ausdrücklich herausgestellt, daß während der Liebesbeziehung gelegentlich auch Fotos gemacht wurden. Es waren Fotos van gemeinsamen Ausflügen oder Besichtigun​gen, Fotos von sportlichen Wettbewerben in der Schule und der Freizeit, aber auch Fotos, die die Entwicklung der Kinder zum Jugendlichen und Erwachsenen, bekleidet und unbeklei​det, dokumentierten.

Auch das Thema „Aktfoto" ist ja einer überaus negativen Bewertung unterworfen. Erwachsene übersehen meist, daß Kin​der völlig andere Bewertungsmaßstäbe an eine Fotografie anle​gen. Wohl die meisten Erwachsenen würden der Auffassung zustimmen, daß man mit einer Aktaufnahme bloßzustellen oder gar zu erpressen sei. Kinder können diese Auffassung nicht ver​stehen. Erst mit dem Beginn der Pubertät, wenn das abstrakte Denkvermögen beginnt, werden Jugendliche anfällig für die Angst der Erwachsenen, ein Foto mit der Darstellung der eige​nen Nacktheit könnte negative Folgen für die abgebildete Per​son haben. Kinder haben diese Angst nicht, weil sie selbst nie in Versuchung kämen, andere mit Aktfotos bloßstellen oder gar erpressen zu wollen. Das ist das Denken von Erwachsenen.

Kinder lassen sich gern fotografieren, freilich nicht so sehr in gestellten Posen, in denen sie lange verharren müssen, weil der Fotograf mit der Kamera nicht umzugehen versteht. Die meisten Kinder sind stolz, wenn ihnen ein Erwachsener das Angebot macht, sie zu fotografieren. Sie interessieren sich auch für diese Bilder, ohne den Qualitätsanspruch eines Profi-Foto​grafen anzulegen. Oft hängen Kinder solche Fotos im Kinder​zimmer auf; dabei ist es unerheblich, ob die Kinder auf den Bildern bekleidet oder unbekleidet sind, sofern nicht die Um​welt entsprechend negativ reagiert.

Unbeeinflußte Kinder und Jugendliche haben häufig auch keine Einwände, wenn Fotos von ihnen in Zeitschriften oder auf Kalenderblättern veröffentlicht werden. Wer sich die Wer​bung in Zeitschriften oder im Fernsehen genau betrachtet, wird aus den Gesichtern der jugendlichen Modelle Freude und Stolz herauslesen können. Junge Menschen werden erst dann wü​tend - und auch zu Recht! -, wenn eine Weitergabe oder Ver​öffentlichung ihrer Fotos ohne oder gegen ihr Einverständnis geschieht. Dann richtet sich der Zorn aber gegen diesen Ver​trauensbruch, nicht gegen die Bilder selbst.

Bei solchen Fotos, die wir Erwachsenen als „Aktfotos" be​zeichnen (und selbst im Grunde nicht wissen, wann diese De​finition berechtigt ist und wann nicht), unterscheiden Kinder weder nach anständig/unanständig noch nach pornographisch/nicht pornographisch. Dieses unter Erwachsenen umstrittene Thema, das ganze juristische Bände füllt, würden Kinder als überaus albern ansehen, wenn sie überhaupt nach ihrer Mei​nung gefragt würden. Gleichwohl urteilen sie durchaus nach gut oder weniger gut, wenn sie ein Foto von sich beurteilen. Dies geschieht nach ebensolchen subjektiven Kriterien wie bei uns Erwachsenen auch. Wir gefallen uns ja auch nicht auf je​dem Foto. 

Von einer Jungenliebe zur Männerfreundschaft
Björn ist 32 Jahre alt und Handwerker. Jan ist 45 Jahre alt und Sozialarbeiter. Beide leben in einer norddeutschen Groß​stadt. Björn ist seit sieben Jahren verheiratet, Jan ist ledig. Während eines Spaziergangs erzählen beide, wie aus ihrer frü​heren Junge-Mann-Beziehung zwischenzeitlich eine Männer​freundschaft mit Erotik geworden ist.

Als Björn zehn Jahre alt war, begann Jan nach der Ausbil​dung seine Tätigkeit in einer Jugendbegegnungsstätte, in der Björn und drei seiner älteren Brüder seit geraumer Zeit ver​kehrten. Jan trat diese Stelle mit dem Schwung eines gerade diplomierten Sozialarbeiters an, im Kopf voller revolutionärer Ideen. Sein Ideenreichtum gefiel den Buben und Mädchen, die täglich die Begegnungsstätte aufsuchten; für Björn und ei​nige seiner gleichaltrigen Freunde war Jan bald zu einem gro​ßen Freund geworden.

Die Gespräche zwischen Björn und dem Sozialarbeiter dreh​ten sich bald um das Thema Sexualität. Der Junge provozierte den Erwachsenen mit Fragen zu bestimmten Sexualpraktiken, die er aus Erzählungen oder verbotenen Filmen kannte. Jan tat stets ahnungslos. Das stachelte den Buben zu größeren An​strengungen an; er ahmte sexuelle Praktiken im Spiel nach, lachte über Jan's offensichtliche Verlegenheit und erzählte frei​mütig, welche Formen der sexuellen Betätigungen er selbst bereits ausprobiert hatte. Jan hielt sich zurück, tadelte ihn nicht und spornte ihn auch nicht an. 

Ein gutes Jahr später, Björn war elfeinhalb Jahre alt, traf Jan den Jungen an dem Fluß, der die Stadt durchzieht. Beide setzten sich zusammen ans Ufer und kamen ins Plaudern. Bald brachte Björn das Thema einmal mehr auf die Vorzüge seiner Männlichkeit, die er Jan am Beispiel eines Holz​stückchens zu erklären suchte. Zur Bestätigung führte er Jan's Hand an seinen Körperteil, den er so sehr hervorhob. Dabei sagte er im Brustton gespielter Überzeugung: „Meiner ist aber viel größer als deiner." Ein direkter Vergleich blieb aus, denn Jan wies darauf hin, daß sie von Spaziergängern gestört wer​den könnten.

Wenige Wochen später war Jan in der Jugendbegegnungs​stätte während der Sommerpause mit Renovierungsarbeiten beschäftigt. Björn sah das Auto des Sozialarbeiters vor der Tür stehen und begehrte durch lautes Klopfen Einlaß. Der Erwach​sene ließ den Jungen herein, der hinter sich die Tür abgeschlos​sen haben wollte. Als Björn den Erwachsenen mit einem Zoll​stock hantieren sah, zog er die Hose herunter und sagte zu Jan: „Miß mal nach, wie groß er ist." Jan stellte voller Staunen fest, daß der Junge körperlich wie ein Vierzehnjähriger entwickelt war. Durch die Initiative des Jungen kam es zum Sexualkontakt zwischen beiden, in dessen Verlauf sich Björn auf den Bauch legte und den Erwachsenen bat, einzudringen.

Jan erschrak sehr und brach verstört die erotische Spielerei ab. Etwas verunsichert fragte der Junge den Mann: „Warum willst du mich nicht haben?" Erst einige Tage später war der Sozialarbeiter in der Lage, dem Elfjährigen klarzumachen, daß er ihn sehr gern habe, er ihm aber keinesfalls weh tun wolle. Ein Jahr später kam es zu der von Björn gewünschten Form des Sexualkontakts. Der Wunsch nach solchen Begegnungen begleitete den Jüngeren bis in das Erwachsenenalter hinein.

Björn verliebte sich regelrecht in Jan. Es waren für beide die ersten Erfahrungen dieser Art. Björn kann sich an keinerlei sexuelle Spielereien vor seinem zehnten Lebensjahr erinnern; wohl aber daran, daß er mit 13 Jahren von einem anderen Er​wachsenen, der eindeutige erotische Wünsche äußerte, ange​sprochen wurde. Björn war über dieses Ansinnen äußerst em​pört, fuhr an einem Sonntagmittag mit seinem Fahrrad zu Jan's Wohnung, um seinem erwachsenen Freund die ganze Empö​rung über das unsittliche Ansinnen dieses Fremden zu schil​dern. Jan hatte Mühe, den Jungen zu beruhigen, der sich noch während seiner Schilderung auszog und auf Jan's Bett zum Intimkontakt bereitlegte.

Die Beziehung zwischen beiden blieb sowohl vor den ande​ren Besuchern der Jugendbegegnungsstätte als auch vor Björn's Eltern geheim. Die Eltern kannten den Sozialarbeiter nicht persönlich, wohl aber dem Namen nach, da Björn oft von dem „Neuen" erzählte.

Björn erinnert sich an eine Situation, in der seine Mutter nach den Schilderungen ihres Sohnes über Jan in einem An​flug von Eifersucht schimpfte: „Ich höre zu Hause immer nur von Jan. Wenn es so weitergeht, solltest du am besten gleich dein Bett nehmen und zu ihm ziehen." Björn sagt, er hätte das damals sofort getan, wären Mutters Worte ernst gemeint ge​wesen.

Immerhin brachten Björn's Schwärmereien für ihn gelegent​liche Vorteile. Als er 13 Jahre alt war, wurde sein Lehrer wegen eines typischen Bubenstreiches bei den Eltern vorstellig. Der recht strenge Vater drohte seinem Sohn gehörige Prügel an. In seiner Not wandte sich Björn an Jan. Der Sozialarbeiter statte​te Björn's Eltern einen „zufälligen" Besuch ab. Die Eltern freu​ten sich, endlich diesen „Helden", von dem der Sohn so schwärmte, persönlich kennenzulernen, und kochten Kaffee. Man plauderte Belangloses, bis Jan schließlich eher nebenbei nach Björn's schulischen Leistungen fragte. Der Vater geriet in Rage und gab zu erkennen, seinen Sohn bei nächster Gelegen​heit für die Missetaten gehörig zu verprügeln. Der Sozialarbei​ter versuchte mit Geduld die Eltern zu besänftigen und pubertäts​bedingte Streiche nicht überzubewerten. Der Vater ließ sich schließlich besänftigen, und als Björn kurze Zeit später, eben​falls „zufällig", die Wohnung betrat, war der anfängliche Zorn schon fast verraucht. Der Junge mußte zwar sofort ins Kinder​zimmer und durfte nicht bei den Erwachsenen bleiben, aber weitere Strafen blieben aus.

Die Freundschaft zwischen Björn und Jan blieb unvermin​dert erhalten. Es kam zu regelmäßigen und von beiden auch heute noch als angenehm empfundenen Sexualkontakten. Diese Kontakte gingen auch dann weiter, als Björn mit 15 Jahren seine ersten sexuellen Erfahrungen mit Mädchen machte. Björn kann sich nicht vorstellen, je mit einem anderen Mann Sex zu haben. Andererseits hat er auf die Kontakte mit Jan auch dann nicht verzichten wollen, als er heiratete. Und er will noch im​mer nicht auf Sex mit Jan verzichten - 21 Jahre nach der ersten erotischen Begegnung mit dem Sozialarbeiter.

Wenn Björn gefragt wird, was ihn an dieser sexuellen Bezie​hung zu einem Mann reizt, was er beispielsweise bei Jan be​kommt, das er in seiner Ehe nicht haben kann, weist Björn auf bestimmte sexuelle Formen der Begegnung hin, die nur zwi​schen Männern möglich sind. Und er sagt, daß er häufig ein​fach den Wunsch habe, passiv und entspannt Erotik genießen zu können, während er bei seiner Frau auf deren Wunsch hin gern die aktive Rolle spielt.

Die Junge-Mann-Beziehung zwischen Björn und Jan, die schließlich in eine erotische Männerfreundschaft überging, hatte freilich nicht nur eine sexuelle Komponente, auch wenn die körperliche Lust der Motor dieser Beziehung war, wie beide unumwunden zugeben. Jan half Björn, die Schule mit einiger​maßen guten Noten zu beenden, half ihm bei der Lehrstellen​suche und bei Björn's alterstypischem Liebeskummer mit den Freundinnen seiner Pubertät. Über mögliche Eheprobleme, sollte es sie geben, spricht Björn mit Jan nicht. Der Sozialar​beiter ist der Freund von damals geblieben; der Retter in sexu​ellen Nöten und Helfer bei beruflichen Sorgen, wie es Björn formuliert. Jan gibt sich mit dieser Rolle zufrieden. Er freut sich, daß Björn nach wie vor Spaß am Sex mit ihm hat. Er hat auch nie gefordert, Björn müsse auch in anderen Lebensberei​chen sein Partner sein. Manchmal verabreden sich beide mehr​fach in der Woche zum Intimkontakt; bisweilen sehen sie sich wochenlang nicht. Es ist eine Interessenverbindung, die nichts kostet, sagt Jan.

Als Björn gefragt wird, ob er sich durch den frühen Sex mit einem Erwachsenen in seiner Entwicklung geschädigt fühlt, lacht er spontan und lauthals heraus. Eine solche Frage kann er nicht verstehen. Er hält Sex zwischen zwei Menschen, wenn er auf verantwortungsvolle Weise der gegenseitigen Respektierung geschieht, für etwas völlig Natürliches. Müßte er sich für den Verführungsgedanken entscheiden, bestünde er darauf, daß er der eigentliche Verführer war. Er ist es im Grund noch heute, beteuert er, denn er ruft bei Jan an, wenn er Sex will, nicht umgekehrt. Angst vor ansteckenden Krankheiten hat er nicht, denn er lebt absolut monogam, wie er es formuliert. Mit seiner Frau, und gelegentlich eben mit Jan. Andere Intimkontakte hat und will er nicht. Und wenn Jan plötzlich in eine andere Stadt zöge? Björn schaut auf diese Frage ziemlich ratlos. „Es würde keine Neuauflage geben. Jan ist Jan. Das läßt sich nicht kopieren."

Seine Frau weiß nichts von seiner Beziehung zu Jan, ebenso​wenig seine Eltern. Wozu auch, fragt Björn. Ist seine Bezie​hung zu Jan denn nicht sehr außergewöhnlich? Björn zieht bei dieser Frage die Schultern hoch: „Was soll daran außergewöhn​lich sein? Das gibt es sicherlich häufig." Er habe, fügt er hinzu, als Junge das Gefühl gehabt, auch andere Gleichaltrige hätten ähnliche Erfahrungen gemacht wie er. 

„Mit Beziehungen muß man rücksichtsvoll umgehen"
Jörg ist 29 Jahre alt und schildert, wie er als Kind mit dem Lehrer-Ehepaar Rita und Jens zu „Wahl-Eltern" kam. Vor dem Gespräch äußert Jörg die Sorge, durch die Veröffentlichung des Interviews könnten Rita und Jens nachträglich in Schwie​rigkeiten kommen, und mahnt: „Mit Beziehungen muß man rücksichtsvoll umgehen." Auf den Vorschlag hin, die Perso​nennamen zu verändern und auf Ortsangaben zu verzichten, ist Jörg zu dem Gespräch bereit.

Frage: Sie sind im Alter von sieben Jahren zu zusätzlichen Eltern gekommen. Wie begann diese Beziehung?

Jörg: Dazu muß ich ein wenig ausholen. Meine leiblichen El​tern hatten in unserer Stadt eine Kneipe und konnten oder woll​ten sich deshalb kaum um mich kümmern. Wenn ich bei mei​nen Eltern sein wollte, mußte ich mich zwischen die erwachse​nen Männer in die verräucherte Kneipe setzen. Als ich mit sechs Jahren schließlich eingeschult wurde, hatte ich erhebliche Sprach​defizite und kam daher in eine Sonderschule für Lernbehinder​te; aber nicht in die normale Klasse, sondern in eine Klasse für spastisch Gelähmte und mongoloide Kinder. Die Einschulungs​kommission wußte offenbar nichts mit mir anzufangen, und so landete ich in dieser Klasse, in die ich überhaupt nicht hinein​gehörte. Ich kann mich selbstverständlich nicht mehr an die Gründe erinnern, die mir auch wahrscheinlich gar nicht genannt worden sind. Ich habe aber später, als ich volljährig war, viele Einzelheiten erfahren, weil ich danach gefragt habe. 

Meiner damaligen Lehrerin, Rita, fiel bald auf, daß ich in die​ser Klasse völlig fehl am Platz war. Sie hielt die Entscheidung der Einschulungskommission für einen Skandal und versuchte, mit Erfolg übrigens, mich in einer normalen Grundschulklasse un​terzubringen. Rita hat mir später erzählt, daß ich schon zwei Jahre später im oberen Leistungsdrittel der Grundschulklasse war. Ich denke, daß Rita als gelernte Kindergärtnerin und Lehrerin das Gespür hatte, auf welchem Entwicklungsstand ich mich be​fand und inwieweit ich bildungsfähig war.

Frage: Es ist nicht außergewöhnlich, daß eine Lehrerin erkennt, daß aus einem Kind schulisch noch mehr herauszuholen ist. Aber Sie sind ja, obwohl Sie eigene Eltern hatten, als Schützling in diese Lehrerfamilie aufgenommen worden. War das Ihr Wunsch?

Jörg: Die Interessen meiner leiblichen Eltern richteten sich auf ihre Kneipe. Die Kinder - ich habe noch eine ältere Schwe​ster - interessierten sie wenig. Wir fühlten, daß wir, vor allem an den Wochenenden, den Eltern im Weg waren.

Rita und Jens hatten ein kleines Ferienhaus in den Bergen, und ich durfte ab und zu am Wochenende mit in dieses Feri​enhaus. Damals war ich sieben Jahre alt. Später verbrachte ich fast jedes Wochenende bei dem Lehrer-Ehepaar, dessen eigene Kinder erwachsen und schon aus dem Haus waren.

Frage: Waren Ihre Eltern damit einverstanden, daß Sie so viel Zeit bei diesem fremden Ehepaar verbrachten?

Jörg: Ich denke wohl, daß es meinen Eltern recht war, daß ich an den Wochenenden aus dem Weg war. Rita und Jens haben versucht, mich zu adoptieren, aber dieser Plan scheiter​te am Widerstand meiner Eltern.

Frage: Wäre eine Adoption auf Ihr Interesse gestoßen? 

Jörg: Sie wäre die Erfüllung meines damaligen Traums ge​wesen. Auch heute, nach über 20 Jahren, sehe ich das noch genau so.

Frage: Gab es Kontakte zwischen Ihren Eltern und Ihren Ersatz-Eltern?

Jörg: Also: Ersatz-Eltern waren Rita und Jens keineswegs. Im Gegenteil, sie wurden in meinem Leben zu den eigentli​chen Bezugspersonen. Kontakte zwischen diesen beiden Eltern​paaren gab es meines Wissens nur gelegentlich.

Frage:  Gab es zu Rita und Jens auch körperliche Kontakte?

Jörg: Wenn ich bei ihnen war, durfte ich mit im Ehebett übernachten. Ich war süchtig nach körperlicher Geborgenheit, und Rita und Jens ermöglichten es, daß ich die bisherigen Defizite an körperlicher Nähe etwas ausgleichen konnte.

Ich erinnere mich auch, daß ich körperlich und sexuell recht frühreif war. Auf Fotos, die Jens von mir gemacht hat, ist zu erkennen, daß ich mit elf Jahren schon wie ein Vierzehnjähriger wirkte. Mein Interesse an dem Körper anderer Menschen war bereits vorhanden, als ich die ersten Male bei Rita und Jens übernachten durfte. Zum einen waren gelegentlich andere Kin​der dort zu Gast, mit denen ich spielte, manchmal auch eroti​sche Spiele, zum anderen hatte ich reges Interesse an dem Kör​per von Jens. Ich hatte wohl schon mit sieben oder acht Jahren regelrechte sexuelle Kontakte mit ihm und probierte so ziem​lich alles aus, was einem in diesem Alter einfällt.

Frage: Bezog sich das körperliche Interesse nur auf Jens?

Jörg: Ausschließlich. Solange ich mich zurückerinnern kann, habe ich an weiblichen Personen nie sexuelles Interesse gehabt. Rita förderte mich auf andere Weise. Sie erzählt mir heute voll Stolz, daß ich mit neun Jahren schon komplizierte Wörter und sogar Fremdwörter aussprechen konnte. Sie hat meine sprach​liche Entwicklung unglaublich gefördert.

Frage: Waren Ihre eigenen Eltern denn nicht eifersüchtig, daß Sie sich mehr zu Ihren neuen Eltern hingezogen fühlten?

Jörg: Wohl schon. Wenn ich zu Hause nicht so spurte, wie es meine Eltern verlangten, oder meine schulischen Leistungen nicht ihren Vorstellungen entsprachen, durfte ich nicht zu meinen erwachsenen Freunden. Für meine leiblichen Eltern war diese Beziehung das ideale Druckmittel, um Wohlverhal​ten zu erzwingen. Gelegentlich wurde mir ein Nachmittag oder gar ein Wochenende bei Jens und Rita gestrichen.

Frage: Haben Sie darunter gelitten oder war es Ihnen gleich​gültig?

Jörg: Ich habe sehr darunter gelitten. Es gab Abende, an de​nen ich deswegen ständig geweint habe. Ich wollte unbedingt zu ihnen; es war für mich wie ein Paradies. Aus heutiger Sicht kam ich mir vor wie ein Asylbewerber: Ich wollte raus von zu Hause, raus aus dem Dreck daheim. Bei Jens und Rita durfte ich mich frei bewegen, konnte mich frei entfalten. Sie waren lieb zu mir, haben sich mir zugewandt, viel Zeit für mich auf​gebracht. Es war eine wichtige Lebensphase für mich.

Frage: Wie haben Sie es geschafft, trotz des gelegentlichen Widerstands Ihrer leiblichen Eltern immer wieder zu den El​tern Ihrer Wahl zu dürfen?

Jörg: Ich setzte dem Druck meiner Eltern Widerstand entge​gen, mit Worten, Trotz, Ungehorsam. Je mehr ich Widerstand leistete, umso weniger konnten sie sich ihren eigenen Interes​sen widmen, und so ließen sie mich gehen. 

Frage: War das für Jens und Rita nicht eine schwierige Situa​tion, anderen Eltern gewissermaßen das Kind wegzunehmen?

Jörg: Das glaube ich nicht. Als ich noch klein war und Rita mich mal in der Badewanne wusch, entdeckte sie viele Strie​men an meinem Körper. Auf ihr Befragen gab ich zu, daß mich mein Vater oft schlug. Und Rita drohte meinem Vater mit ei​ner Strafanzeige, wenn er mich weiter prügeln würde. Mein Vater hat mich daraufhin nicht mehr geprügelt. Meinen leibli​chen Eltern war allein schon aus diesem Grund an einem ver​nünftigen Verhältnis zu Rita und Jens gelegen. Dadurch konn​te ich ohne größere Schwierigkeiten meine neuen Eltern besu​chen und mit ihnen zusammensein.

Frage: Durch die abgelehnte Adoption wohnten Sie also weiterhin zu Hause und waren nur gelegentlich, an Wochen​enden oder in den Schulferien, bei Rita und Jens?

Jörg: Ja, das ist richtig.

Frage: Die Körperkontakte gingen weiter?

Jörg: Ja, auch zu größeren Jungen, die schon mal bei Rita und Jens zu Besuch waren. Ich kroch stets zu ihnen ins Bett. Aus heutiger Sicht besehen, war es für mich ein dringendes Liebesbedürfnis, aber auch ein Nachholbedürfnis, denn bei meinen Eltern ging es ziemlich gefühlskalt zu.

Frage: Noch einmal zurück zu den sexuellen Kontakten zu Jens: Waren es vorübergehende oder länger anhaltende eroti​sche Kontakte?

Jörg: Diese Kontakte gingen weiter. Sie waren am häufig​sten und intensivsten, als ich zwischen 11 und 14 Jahre alt war. Das war die Zeit, die ich als regelrechte Beziehung bezeichnen möchte, besser gesagt: als Höhepunkt der Beziehung. 

Frage: Waren die sexuellen Kontakte eher von dem Erwach​senen oder von Ihnen erwünscht?

Jörg: Das war eigentlich mein Wunsch. Ich habe mich in dieser Beziehung richtig wohl gefühlt, und so kam es in bei​derseitigem Einverständnis zu diesen Kontakten.

Frage: Wollten Sie Sex, oder wollten Sie dem Erwachsenen einen Gefallen tun?

Jörg: Ich wollte auch Sex.

Frage: Auch zu Rita, der Frau von Jens?

Jörg: Nein. Weibliche Personen spielten bei diesen Wünschen keine Rolle. Ich interessierte mich hauptsächlich für männli​che Körper.

Frage: Haben Sie damals das Gefühl gehabt, homosexuell zu sein?

Jörg: Mit diesem Thema habe ich mich konkret damals nicht befaßt. Die Beziehung zu Jens war eine Freundschaft, die sich so ergeben hatte. Erst als ich etwa 15 Jahre alt war, habe ich mich mit dem Thema „Homosexualität" zum ersten Mal rich​tig befaßt.

Frage: Wie erging es Ihnen dabei?

Jörg: Ich lernte in der Kneipe meiner leiblichen Eltern einen Stammgast kennen. Er studierte Medizin und war mit meinen Eltern gut bekannt. Aus heutiger Sicht denke ich, daß er Päd​erast und deshalb an mir interessiert war, und so bildete sich, neben der Beziehung zu Jens, eine weitere Freundschaft zu die​sem Studenten. Allerdings ging diese Freundschaft sehr schlecht zu Ende, denn mein Vater erfuhr bald über fremde Personen davon und drohte wohl, ihn anzuzeigen. So ging diese Bezie​hung in die Brüche. 

Frage: Ab wann war Ihnen bewußt, homosexuell zu sein?

Jörg: Das kam nicht plötzlich, sondern eher nach und nach. Zunächst versuchte ich, dagegen anzukämpfen, als ich 15 Jah​re alt war. Zu dieser Zeit hatte ich auch eine Freundin. Aber bald mußte ich endgültig einsehen, schwul zu sein. Von mei​nem Vater wußte ich, daß er schwulenfeindlich eingestellt war, in der Schule wurde darüber gespottet, und so mußte ich auf bessere Zeiten warten, um offen schwul leben zu können.

Frage: Haben Sie heute eine feste Beziehung?

Jörg: Ja, ich habe einen festen Freund, wir leben seit acht Jahren zusammen, und ich denke, wenn man schwul ist, sollte man sich deswegen nicht aufhängen, sondern es als eine von mehreren sexuellen Möglichkeiten und Beziehungen ansehen.

Frage: Könnte es sein, daß Sie schwul geworden sind, weil Sie mit dem Lehrer ins Bett gingen?

Jörg: Auf keinen Fall. Ich erinnere mich, daß meine Eltern schon viel früher mal vermutet haben, ich könnte schwul werden, weil ihnen auffiel, daß ich mich nie für Mädchen interessierte.

Frage: Weiß Ihr Vater, daß Sie heute in einer festen Bezie​hung mit einem Mann leben?

Jörg: Ja. Vor etwa zehn Jahren habe ich mit ihm ein klares Gespräch über meine sexuellen Vorlieben geführt. Von der jet​zigen Beziehung wissen meine Eltern von Anfang an, selbst​verständlich auch Rita und Jens, die meinen jetzigen Freund sehr mögen und gelegentlich zu sich einladen.

Frage: Aus der Rückschau betrachtet: Welchen Stellenwert hatten (oder haben noch) Rita und Jens?

Jörg: Rita war so etwas wie meine Pflegemutter, und Jens war mein erster Freund und mein erster Liebhaber. 

Frage: Darf ein Mann wie Jens, der einen Jungen gewisser​maßen bei sich aufnimmt, mit diesem Kind ins Bett gehen?

Jörg: Ja sicher, wenn beide damit einverstanden sind und es nicht zu Brutalitäten oder zu Zwängen kommt, wenn keine wirtschaftliche Abhängigkeit besteht und keine psychischen Abhängigkeiten. Es muß eine gleichberechtigte Partnerschaft sein.

Frage: Ist eine gleichberechtigte Partnerschaft zwischen ei​nem Kind und einem Erwachsenen überhaupt möglich?

Jörg: Natürlich. Es war zwischen Jens und mir eine gleichbe​rechtigte Partnerschaft. Er hat nie etwas von mir verlangt, hat meine Wünsche und Bedürfnisse respektiert und war auch nie eifersüchtig, wenn ich andere Freunde hatte. Leider war der sexuelle Kontakt zu Jens zu Ende, als Eifersucht die Ehe von Rita und Jens in eine Krise trieb. Mir tut das heute noch leid, und ich glaube, Jens hat auch darunter gelitten. Er hat sich aber nichts anmerken lassen. In allen übrigen Bereichen ist meine Beziehung zu Jens und Rita so eng wie früher auch, und ich denke, daß diese Beziehung ein Leben lang anhalten wird.

Frage: Ich möchte vom sexuellen Aspekt mal weg und auf die schulische und berufliche Laufbahn zurückkommen. Wel​che berufliche Laufbahn haben Sie eingeschlagen?

Jörg: Nachdem ich in der Gesamtschule den Hauptschulab​schluß erreicht hatte, besuchte ich zunächst eine Berufsfach​schule und erlernte dann meinen Wunschberuf, Steinmetz, den ich als Schwellenberuf zwischen Handwerk und Kunst ansehe. Ich habe drei Jahre lang in diesem Beruf gelernt und bestand die Prüfung als Bester im gesamten Handwerkskammerbezirk. Da ich das Handwerkliche mit der Kunst verbinden wollte, hängte ich noch eine einjährige Ausbildung als Bildhauer dran und bestand auch die Abschlußprüfung als Steinbildhauer.

Frage: Vom abgeschobenen Sonderschüler zum Bildhauer - fürwahr eine eindrucksvolle Karriere. Sind Sie am Ziel Ihrer beruflichen Wünsche?

Jörg: Nein, noch nicht. Derzeit besuche ich noch die Abend​schule, um die Mittlere Reife nachzuholen. Danach möchte ich das Fachabitur machen und die Restauratorenschule besu​chen. Vielleicht sogar in Venedig.

Frage: Das alles hört sich wie eine Bilderbuchkarriere aus dem Märchenbuch an. Wo gab es Probleme in Ihrer Freund​schaft zu Jens und Rita?

Jörg: Zum einen bedauere ich sehr, daß sich der sexuelle Anteil der Beziehung nicht noch länger gehalten hat. Zum anderen gab es schon so etwas wie Eifersucht von Seiten Ritas gegen​über den sexuellen Kontakten zwischen Jens und mir.

Frage:  Rita wußte von Anfang an davon?

Jörg: Ja sicher, wir lagen ja im gleichen Ehebett. Manchmal hatte ich das Gefühl, Rita bestraft Jens mit Liebesentzug, weil sich Jens auch um mich kümmerte. Dadurch schien er des öf​teren gehemmt zu sein, und ich habe mich manchmal gefragt, ob er kein Interesse mehr hat. Heute weiß ich natürlich, daß das nicht stimmt.

Frage: Hat es Sie gestört, mit einem Mann im Bett zu liegen, und daneben ist eine Frau, die an Sex nicht interessiert ist?

Jörg: Nein, überhaupt nicht. Als Kind denkt man wohl ziem​lich egoistisch und möchte die eigenen Bedürfnisse erfüllt be​kommen. Aber der Sex spielte überhaupt nicht die große Rol​le, wie es vielleicht scheint. Die Beziehung zu Rita hat jedenfalls darunter nicht gelitten, zumindest nicht aus meiner Sicht.

Frage: Aus der Sicht eines fast 30jährigen - welche Vorteile hat Ihnen die Beziehung zu den beiden gebracht?

Jörg: Ich hatte das Glück, eine sexuelle Beziehung zu einem Mann zu haben, der die positive Eigenschaft hat, die Gefühle beider Partner zu achten, nicht egoistisch handelt, keine uner​wünschten sexuellen Praktiken versucht und sich selbst eher zurückhält. Es war eine harmonische Partnerschaft. Und Rita hat mich, zusammen mit Jens selbstverständlich, vorbildlich gefördert, sonst wäre ich beruflich längst nicht so weit wie heute. Es war eine glückliche Kombination mit den beiden, die auf mein bisheriges Leben großen Einfluß hatten. Ich möchte sie auch als erwachsene Freunde behalten. 

„Ich trage seinen Ring als Teil von ihm“
Lieber Wolf,

Du hast mich eingeladen, für dieses Buch ein wenig aus meiner Jugendzeit zu erzählen. Gern will ich dieses Angebot annehmen. Du weißt, daß ich als Jugendlicher eine Liebesbe​ziehung zu einem Mann begann, die über mehrere Jahre fort​dauerte. Ist das, was ich zu berichten habe, überhaupt wichtig genug? Wird es andere Menschen, vielleicht Eltern oder gar Jugendliche, interessieren? Ich hoffe es.

Unerklärlich ist mir allerdings Dein Angebot nach Anony​misierung von Personen und Orten. Ich möchte dies nicht, weil ich zu meiner damaligen Beziehung zu Werner stehe, sie nicht missen möchte und in keiner Weise das Gefühl habe, etwas „Schändliches" verbergen zu müssen. Ich bestehe gera​dezu auf Offenheit, sozusagen als Conditio sine qua non, denn wie kannst Du durch Dein Buch etwas erreichen, wenn Du indirekt gleichsam tabuisierst? Um die Strukturen meiner da​maligen Beziehung richtig darstellen zu können, muß ich die Dinge richtig aussprechen, muß Einzelheiten schildern, Freu​den und Verletzungen in Worte fassen. Ich tue dies aus dem Abstand der Jahrzehnte heraus, die dazwischenliegen.

Ich habe meinen erwachsenen Freund kennengelernt, als ich 16 Jahre alt war. Meine Eltern hatten in Norditalien ein Feri​enhaus, und ich weilte mit ihnen in den Sommerferien 1966 dort. Werner war damals 51 Jahre alt und besaß in der Nähe ebenfalls ein Haus, das er sich nach vielen Jahren beruflicher Tätigkeit im Ausland als Ruhesitz gekauft hatte. Er war ein weitgereister, weltgewandter Mann, der lange in Südamerika gelebt hatte und schon bei der ersten Begegnung mit ihm mei​ner Vorstellung von einem kosmopolitischen Menschen ent​sprach. Er war gebildet und verstand sich mit meinen Eltern - mein Vater war ein bedeutender Richter - recht gut. Bei einem der Besuche Werners bei meinen Eltern lernte ich ihn also ken​nen. Er lud mich zum Abendessen ein. Infolge meiner bürger​lich-konservativen Erziehung sah ich in dieser Einladung et​was Außergewöhnliches, aber auch Faszinierendes.

Wir speisten in einem stilvollen Restaurant in einer kleinen Stadt am Lago Maggiore, und Werner erzählte mir vom anti​ken Griechenland, von Sokrates und Platons „Gastmahl", von den Idealen der altgriechischen Philosophie und von der Knabenliebe. Ich war hingerissen. Nie hatte mich ein Erwach​sener so sehr wie seinesgleichen behandelt, am wenigsten mein Vater. Die Welt, die mir Werner eröffnete, führte mich weit über den Griechisch-Unterricht an unserer Schule hinaus, wo Platon gerade ein Unterrichtsthema war. Es sollte das Abend​essen werden, das sich unauslöschlich in meiner Erinnerung festsetzte, eine Form des „Gastmahls", das über meine gewiß jugendliche Schwärmerei hinaus die Wendemarke meiner gei​stig-seelischen Entwicklung setzte.

Nach diesem Sommerurlaub begannen Werner und ich, ein​ander zu schreiben. Er lebte weiterhin in seinem Haus in Itali​en, ich wohnte bei meinen Eltern in Bonn, besuchte eine von Redemptoristen geleitete Schule und hatte im bürgerlich-kle​rikalen Mief meines Bonner Lebens Sehnsucht nach der Weite von Werners Welt. 

Im darauf folgenden Sommer besuchte uns Werner in Bonn. Am ersten Morgen kam er in mein Zimmer, um nach mir zu sehen. Er glaubte wohl, daß ich noch schliefe, und ich stellte mich schlafend. Seine Hand suchte unter der Bettdecke mei​nen Körper. Er streichelte mich und mein Herz klopfte vor Aufregung. Ich hatte ein solches Gefühl nie erlebt. Es hört sich vielleicht verrückt an, aber ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei sexuelle Erfahrung. In dieser Beziehung war ich völ​lig zurückgeblieben. Nie zuvor hatte ich masturbiert; ich wuß​te schlicht und einfach nicht, wie man sich mit wenigen Hand​griffen sexuelle Freuden selbst verschaffen konnte. Heute wun​dere ich mich über so viel Naivität, aber das bürgerlich-konser​vative Elternhaus in Verbindung mit der Redemptoristenschule hatte mich bis zu einem Alter von 16 Jahren in sexueller Un​kenntnis gelassen. Werner bescherte mir an diesem Morgen den ersten Orgasmus meines Lebens. Es war ein berauschen​des Gefühl, und gewiß hätte ich es noch intensiver genießen können, hätte ich mich nicht weiterhin schlafend gestellt.

Auch an den folgenden Tagen kam er zu mir ins Zimmer und wiederholte seine Körperspiele. Fortan zeigte ich ihm, daß ich wach und mit seinem Streicheln einverstanden war. An ei​nem Morgen kam mein Bruder ins Zimmer, als Werner an meinem Bett saß. Wir schafften es wohl gerade so, daß unser morgendliches „Bettgeplauder" harmlos aussah.

Ich glaube nicht, daß meine Eltern je erfuhren, was sich an diesen Tagen in meinem Zimmer zugetragen hatte. Vielleicht ahnte meine Mutter etwas, sagte aber nichts; meinem Vater war ich ohnehin relativ gleichgültig. Meine Eltern dachten zu dieser Zeit bereits an die Scheidung. 

Nach Werners Abreise begann für mich die Zeit regelmäßi​ger, lustvoll erlebter Selbstbefriedigung. Sexuelle Kontakte zu gleichaltrigen Jungen oder Mädchen hatte ich nicht, obwohl ich Mädchen begehrte. Meine Umgebung förderte lediglich die se​xuelle Enthaltsamkeit, nicht aber die körperliche Lust. Mädchen gab es an unserer Schule ohnehin nicht. So dachte ich häufig an die Erlebnisse mit Werner. Auch der Briefwechsel zwischen Bonn und Italien ging unvermindert weiter. Ich hatte Sehnsucht nach ihm, nach den anregenden Gesprächen mit ihm, nach den Er​zählungen aus seinem Leben, nach der Malerei, die ihn heraus​forderte, seit er sich in Italien zur Ruhe gesetzt hatte.

Je öfter Werner uns besuchte, je häufiger wir uns schrieben, desto kleiner und enger erschien mir mein Elternhaus. Werner hatte bereits davon gesprochen, daß ich zu ihm nach Italien ziehen könne. Sein Haus war groß genug für einen weiteren Bewohner. Er versuchte diesen Gedanken auch meinen Eltern nahezubringen, mit dem Hinweis, das elterliche Ferienhaus sei ja nur wenige Kilometer von seiner Wohnung entfernt. Meine Eltern zögerten noch, und so mußte ich mich damit begnü​gen, daß ich Werner nur während der Ferien häufig sehen und lieben konnte.

Zwei Jahre nach der ersten Begegnung mit Werner traf ich eine der wichtigsten Entscheidungen für meine Zukunft. Ich war 18 Jahre alt und mußte Lebensweichen stellen. Meine El​tern standen vor der Scheidung, ich mußte mich für oder ge​gen die Bundeswehr entscheiden. Werner konkretisierte sein Angebot, mich in seinem Haus aufzunehmen.

Gleichzeitig kam ich an einen Punkt, an dem ich spürte, daß ich in meiner bisherigen Umgebung nicht mehr leben wollte. Die Schule war unerträglich geworden, absolut uner​träglich. Sie hatte mein bisheriges Leben so überaus negativ gefärbt. Der Geruch von Freiheit, den mir Werner nahegebracht hatte und den ich so unendlich liebte, war stärker als die Be​denken meiner Eltern.

Gegen den Willen meines Vaters zog ich im September 1968 zu Werner nach Italien. Meine Mutter konnte sich mit diesem Schritt noch halbwegs abfinden, denn sie befand sich in der Scheidung und wollte sich dauerhaft in ihrem italienischen Ferienhaus niederlassen.

In meiner neuen Heimat eröffnete mir Werner eine neue Welt. Er empfahl mir den Besuch der Europa-Schule in Varese, eine Schule mit internationaler Schülerschaft, mit Jungen und Mädchen. Ich hatte das Gefühl, mich in einer vollkommen neuen Welt zu befinden, in der ich auch die Perspektiven und die Unterstützung fand, die mir mein Vater nicht gegeben hat​te. Vielleicht war Werner in dieser Lebensphase so etwas wie ein Ersatzvater für mich - in der Rolle des verständnisvollen, liebenden Vaters.

Die Schule war 30 Kilometer von Werners Wohnung ent​fernt. Das machte es notwendig, über die Verkehrsverbindun​gen nachzudenken. Werner kaufte mir ein gebrauchtes Auto, und jeder, der 18 Jahre alt ist, kann verstehen, welches Freiheits​gefühl damit verbunden ist. Ich lebte in einer Schule, die mir die Augen öffnete: mit Internationalität, mit neuen Sprachen, mit einer anderen Kultur als der des miefig-klerikal geprägten Bonn meiner frühen Jugendzeit. Und Werner war derjenige, der dies alles ermöglicht hat. Das Zusammenleben mit ihm war absolut unproblematisch, mehr noch: er förderte mich schu​lisch und musikalisch, er hat für mich Dinge getan, die mir damals unerklärlich waren. Welche Motive mochte ein 53jäh​riger haben, stundenlang Tonband-Aufnahmen von mir und meiner Gitarre zu machen? Das kannte ich bisher nicht. Eben​sowenig, daß ein Mann in diesem Alter die erste Schülerband zu managen versucht, Kontakte knüpft, um Auftrittsmög​lichkeiten zu schaffen, und anderes mehr.

Aber ich möchte zurückkommen zu der Frage, wie das Ero​tische weiterging, wie mein Liebesgefühl war. Ich liebte Wer​ner auf meine Art. Dieses Gefühl verwandelte sich aber lang​sam immer mehr in eine Form von Dankbarkeit und in das Gefühl: Hier werde ich verstanden.

Aber auch Differenzen wurden deutlich. Das ursprünglich problemlose sexuelle Zusammensein, das sich weiterhin auf der Ebene gegenseitiger Masturbation abspielte, wurde dann zu ei​nem Problem, als Werner schließlich etwas mehr wollte. Mitt​lerweile waren seit dem ersten Kennenlernen zweieinhalb Jahre verstrichen. Werner lebte im Widerstreit zwischen Kopf und Herz. Im Kopf war er so eingestellt, wie es das griechische Ideal be​schrieb: Der Knabe allein soll glücklich sein, und nichts soll sich ereignen, womit der Junge nicht einverstanden ist. Für ihn war es im Grunde eine Conditio sine qua non, daß sein Knabe hete​rosexuell war. Er sah auch, daß ich älter wurde, und deutete an, bald könnte ich für ihn sexuell nicht mehr so reizvoll wie früher sein. Aber im Herzen und mit seiner Libido strebte er nach wei​tergehenden sexuellen Aktivitäten, die ich ablehnte. Nicht, weil ich ihn ablehnte. Ich hatte einfach keine Freude dran.

Gelegentlich kam es zu zärtlichen Handlungen, bei denen ich passiv blieb, die ich zwar nicht sehr genoß, aber auch nicht belastend empfand. Am angenehmsten war mir, wenn wir un​sere Badefeste veranstalteten oder uns bei einer guten Flasche Rotwein gegenseitig mit der Hand befriedigten. Das war für mich absolut problemlos. Ich will diesen Dingen nicht zuviel Bedeutung beimessen, aber sie signalisierten eine Wende.

Irgendwann lernte ich in der Schule ein Mädchen kennen. Ich hatte natürlich schon vorher Kontakte zu Mädchen, bei​spielsweise auf Urlaubsfahrten. Es kam auch vorher schon mal zum Geschlechtsverkehr mit einem Mädchen, aber es war nicht das, was man als Liebe bezeichnet. In das Mädchen aus der Europa-Schule verliebte ich mich regelrecht. Es blieb nicht aus, daß ich auch Werner von Jutta erzählte und bat, sie am Wo​chenende mitbringen zu dürfen. Jutta hatte tolerante Eltern, wir hätten auch in deren Wohnung intim zusammensein kön​nen. Mir war es aber lieber, mit Jutta das Wochenende in Wer​ners Haus zu verbringen, denn Jutta war erst 15 Jahre alt. Wer​ner sah keinerlei Probleme. Das Zimmer, das ich bewohnte, war durch eine Treppe von der übrigen Wohnung getrennt; das gab mir auch Freiheiten gegenüber Werner. Und in diesem Zimmer, meinem Zimmer, hatte ich mein erstes sexuelles Er​lebnis mit einem Mädchen, das ich liebte.

Die sexuellen Freuden mit Mädchen waren bald an die Stelle der Erotik mit Werner getreten. Das bewirkte eine gewisse Ab​kühlung des Verhältnisses zu meinem Freund, aber der Kontakt bestand fort. Problematisch wurde es erst, als mein Wunsch, zu Jutta zu fahren, stärker wurde, und das bedeutete bei den zu überbrückenden Entfernungen, daß ich samstagmittags wegfuhr und sonntagabends wiederkam. Und das wurde dann doch nach drei, vier Monaten für Werner zum Problem. 

Heute kann ich es verstehen, damals verstand ich es nicht, wenn Werner signalisierte: „Du, ich hab' nichts mehr von dir." Ich sah wohl eine Verpflichtung, auf Werners Bedürfnisse ein​zugehen, wollte sie aber nicht einlösen, weil meine emotionale Bindung zu Jutta stärker war. Es war nicht mehr so sehr die Freude, mit Werner zusammenzusein, sondern das Gefühl, ich schulde Werner meine Anwesenheit, obwohl ich aber lieber nach Cittiglio fahren wollte, um Jutta zu sehen.

Dieser Zustand hielt mehrere Monate an. Im November 1969 wurde Jutta schwanger. Die Ärzte diagnostizierten eine Eileiter​schwangerschaft, die in einem katholischen Krankenhaus ab​gebrochen wurde, weil das Leben der Mutter in Gefahr war. Diese Situation war auch für Werner ein Wendepunkt, da er nun erkannte, daß ich nicht mehr der Knabe von früher, son​dern ein Mann war. Für mich war der Augenblick gekommen, einen Schnitt zu vollziehen. Werner vollzog ihn im Kopf mit, konnte sich aber emotional noch nicht von mir lösen. So wur​den sein und mein Gefühlsleben dramatischen Schwankun​gen unterworfen, allein schon deswegen, weil Werner die Prob​leme in sich hineinfraß, statt sie offen anzusprechen. Er war dann tagelang wie eine Wand, eine traurige, tränenerfüllte Wand. Das machte mir am meisten Kummer, weil es mein Dankbarkeitsgefühl von der Ebene der Freiwilligkeit herunter​holte. Diese Situation eskalierte bis zu einem Punkt, an dem ich nachts um halb drei einfach weggefahren bin und mir sagte: Ich kann es nicht mehr und ich will es nicht mehr.

Ich fand eine neue Wohnung, 30 Kilometer entfernt, wo meine Mutter wohnte. Werner besuchte mich ab und zu, bat darum, mit mir gelegentlich ein paar Stunden zusammen ver​bringen zu dürfen, was wir auch taten. Aber diese traurigen Augen, die seine Sehnsucht und den Schmerz über die Tren​nung ausdrückten - das war zuviel für mich. Ich konnte das emotional einfach nicht mehr durchhalten. Ich sagte ihm, daß wir gern zusammen essen gehen könnten, ich aber sexuell nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte. Werner war der An​sicht, daß es dann besser sei, den Kontakt völlig abzubrechen. Er hat es schließlich radikal getan. Mir kam dabei zu Hilfe, daß ich kurze Zeit später ohnehin wegzog, weil ich das Abitur bestanden hatte und in Mailand studieren wollte.

Einige Jahre später zog ich nach London, um dort zu leben, weiter zu studieren und professionell Musik zu machen. Der Kontakt zu Werner brach ab. Über meine Familie hörte ich gelegentlich, was er tat und wie es ihm ging. Er wohnte weiter in Italien und malte. Er hatte sogar in Deutschland Ausstel​lungen und erhielt Auszeichnungen.

Im Sommer 1977, also immerhin sechseinhalb Jahre nach meiner Trennung von Werner, kehrte ich mit einer englischen Freundin zu einem Urlaubsaufenthalt nach Italien zurück und beschloß spontan, Werner einen Besuch abzustatten. Meine Freundin, die nichts von der Beziehung zu Werner wußte, nahm ich mit.

Beklemmenden Gefühles stieg ich die Treppen zu seinem Haus hinauf. Er öffnete, und nach dem ersten Schock - es war wirklich wie ein Schock, denn er hatte überhaupt nicht mit mir gerechnet - bat er uns ins Haus.

Der Abend verlief zunächst in gespannter Atmosphäre, aber nach einer Flasche Wein sprachen wir über alte Zeiten. Nach diesem Abend nahmen wir den Briefkontakt wieder auf. Ich lebte weiterhin in London. Wenn ich in Italien weilte, um meine Mutter zu besuchen oder mit alten Studienfreunden Wieder​sehen zu feiern, schaute ich auch bei Werner rein, und bei die​sen Besuchen war es so, wie ich es mir schon sieben Jahre frü​her gewünscht hatte. Ich spürte, wie schön es war, mit Werner zu reden, ich spürte die vielen Gemeinsamkeiten, spürte, was er noch immer für mich bedeutete.

Werner starb 1980 und hinterließ mir testamentarisch 15’000 Mark. Ich sollte seine Urne - Werner wollte eingeäschert werden - im Mittelmeer versenken, was ich tat. Daß Werner gestorben war, hatte ich gehört, als ich gerade zu einem Oster​urlaub in Italien angekommen war. Werners Schwester teilte mir die Nachricht mit. Sie hatte wohl erfahren, daß ich im Haus meiner Mutter erreichbar war.

Die Nachricht traf mich wie eine Keule. Anfangs dachte ich, ich müsse noch zusätzlich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich viele seiner Wünsche nicht erfüllen konnte oder mochte. Der Tod selbst war wie ein Schock, ich hatte nicht damit ge​rechnet, daß er so jung sterben würde. Sein Tod bedeutete für mich einen Verlust; den Verlust von einer Herzensbindung, die man nicht ständig pflegt, die man aber nicht missen möch​te. Ein Freund war gestorben - nein, mehr als ein Freund.

Heute, aus dem Abstand betrachtet, bietet sich natürlich die Frage an: Was macht dieses mehr an Freundschaft aus? Was bedeutete diese Beziehung für mich, für mein Leben? Ich möch​te die Antwort so formulieren: Seit seinem Tod wird jedes Jahr die Einschätzung stärker, wieviel mir Werner gab, wie sehr er dazu beitrug, das ich heute das bin, was ich bin.

Mit jedem Jahr wird mir klarer, was ich ihm zu verdanken habe, wie er mich geprägt hat. Mit jedem Jahr wächst die Dank​barkeit ihm gegenüber. Es ist eine freiwillige Dankbarkeit, die nichts mehr zu tun hat mit dem Pflichtgefühl von damals, ihm Dankbarkeit zeigen zu sollen oder gar zu müssen.

Vielleicht sage ich es am besten so: Werner war eine Mischung zwischen Freund und Vater. Was er mir zurückgelassen hat, sym​bolisiert der Ring von ihm, den ich am Finger trage, als Teil von ihm. Werner hat mich auch gelehrt, daß es tiefe Beziehungen nicht nur zu einem Menschen geben kann, sondern daß mehre​re gleichberechtigte Beziehungen nebeneinander möglich sind;​ für mich eine wichtige Erkenntnis. Ohne ihn wäre gewiß meine berufliche Karriere anders verlaufen; die Beherrschung der ita​lienischen und englischen Sprache ist die Basis meines Berufs. Ohne ihn hätte ich nicht in einer Profi-Band gespielt, hätte ich nicht Schallplatten-Aufnahmen gemacht.

Ich habe aber auch häufig den Gedanken: Hättest du dich vielleicht manchmal anders ihm gegenüber verhalten, wenn du den heutigen Überblick, die jetzige Weisheit gehabt hättest? Wie immer, sein und mein Leben ist so und nicht anders verlaufen. Im Großen und Ganzen denke ich, daß meine Entscheidungen richtig waren. Wenn mich jemand fragt, welcher Mensch mein Leben geprägt hat, unter Berücksichtigung der gesamten Ent​wicklung, dann muß ich sagen: Die Nummer eins war er. Es gibt noch andere Menschen, die mein Leben stark beeinflußt haben, aber Werner hat die entscheidenden Weichen gestellt. Ich habe also trotz schmerzhafter Erfahrungen angenehme Er​innerungen an diese Beziehung, auch an die erotischen Mo​mente, selbst wenn der Ablösungsprozeß nicht so verlief, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber ich habe die Erotik, außer in den letzten zwei, drei Monaten, nicht als Problem erlebt, son​dern mit Freude genossen. Und das Problem der Ablösung in einer Beziehung ist ja nicht auf eine Mann-Junge-Beziehung begrenzt. Ich hatte ähnliche Ablösungsängste und -schmerzen auch in Beziehungen zu Frauen, wenngleich die sexuelle Lust zu Frauen bisweilen dann noch anhielt, wenn die innerliche Tren​nung bereits vollzogen war.

Ich habe mit Uta, meiner jetzigen Frau, über die Beziehung zu Werner gesprochen, vom ersten Tag an, seit ich sie kennen​lernte. Immerhin war Uta gerade 18 Jahre alt geworden, als ich sie kennenlernte, und ich war damals bereits 32. Vom Alters​gefüge her hätte sich also auch hier das eine oder andere Prob​lem anbahnen können. Nun sind wir elfeinhalb Jahre zusam​men, seit über vier Jahren verheiratet und haben zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen.

Wir haben oft darüber gesprochen, wie es sein würde, wenn beispielsweise unserem jüngstgeborenen Nicolai ein „Werner" über den Weg liefe. Ich sag's mal ganz mutig: Ich würde eine solche Beziehung nicht mit Zögern, sondern mit Dankbarkeit begleiten. Die Ängste, die man als Eltern verständlicherweise dabei hat, würden am ehesten die Frage betreffen: Ist es ein Mann wie Werner, und wie erkennt man auf Anhieb, ob es ein Mann wie Werner ist? Ich meine, das kann man nur auspro​bieren; mit viel Vertrauensvorschuß für das Kind.

Wie denkst Du darüber?

Es grüßt Dich Martin
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	Hoffentlich erfährt Mutti nichts davon, wünscht sich man​cher Junge, wenn er mit einem Mann eine intime Freund​schaft pflegt. Wenn ihr Kind einen erwachsenen Liebhaber hat, erschrecken viele Eltern und denken dabei an Mißbrauch, sexuelle Gewalt oder gar Bedrohung für die Gesundheit ih​res Kindes.

Wolf Vogel ist solchen Liebesbeziehungen zwischen Minder​jährigen und Volljährigen nachgegangen, die dem Kind offen​sichtlich nicht geschadet haben. Jedenfalls erzählen die angeb​lichen Opfer, nachdem sie selbst erwachsen sind und eigene Kinder haben, in aufgeschlossener und positiver Weise über ihre damaligen Intimitäten, Erlebnisse und Erfahrungen - aber auch über die Angst, ihre heimliche Liebe zu einem fremden Mann könnte bekannt und damit zerstört werden. Auch Müt​ter kommen zu Wort und schildern ihren Schrecken und ihr Herzklopfen.
Wolf Vogel's gesammelte Interviews und Berichte sind von eindringlicher Authentizität und gewähren Einblicke in eine bislang geheimgehaltene Welt. Heimliche Liebe wird somit zum Lesebuch für erschrockene und unerschrockene Eltern und alle, die mit Kindern zu tun haben.
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